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Ellen  Key, 

der  Wegweiserin,  der  Pfadflnderin 
in  Verehrung! 


Der  Verfasser. 


I. 
Die  Braut. 

Szene. 


Personen: 

Die  Braut. 

Die  Mutter  der  Braut. 
Die  schwarze  Brautjungfer. 
Die  braune  Brautjungfer. 
Zwei  blonde  Brautjungfern. 
Die  Zofe. 


Zeit  der  Handlung:  Die  Gegenwart. 


Ort  der  Handlung:  Mädchenzimmer  der  Braut. 


Das  Mädchenzimmer  der  Braut.  Ein  großer  luftiger  Eaum 
im  modernen  Empirestil  eingerichtet.  Rechts  ein  breites 
Himmelbett.  Neben  dem  Bette  eine  elegante  Toilette. 
Links  zwei  Fenster  mit  hellen  Vorhängen.  In  der  Nähe 
der  Fenster  zierlicher  Schreibtisch  mit  gediegenen  Schreib- 
utensilien. Im  Hintergrunde  eine  Tür.  An  den  Wänden 
Bilder  in  schmalen  Eahmen.  Auf  dem  Schreibtische  in 
einer  hohen  schlanken  Vase  ein  Strauß  gelber  Rosen.  Vor 
der  Toilette  auf  einem  niedrigen  Tabouret  sitzt,  bereits 
im  weißseidenen  Traukleide  die  Braut.  Sie  ist  ein  blasses 
hochaufgeschossenes,  zwanzigjähriges  Mädchen  mit  unent- 
wickelter Brust  und  den  Bewegungen  einer  Sechzehnjährigen. 
Ihre  Augen  haben  tiefe  Ränder,  und  ihre  nervösen  Hände 
spielen  mit  einer  Spitze  des  Brautkleides.  Die  braune  und 
die  beiden  blonden  Brautjungfern  sind  unter  Beihilfe  der 
Zofe  beschäftigt,  in  dem  reichen,  aber  unbestimmt  ge- 
färbten Haare  der  Braut  Kranz  und  Schleier  zu  befestigen. 
—  Die  schwarze  Brautjungfer  sitzt  am  Schreibtische  und 
betrachtet  bald  die  auf  der  Platte  stehenden  Gegenstände 
und  Bilder,  bald  sieht  sie  dem  Treiben  der  andern  zu. 
Auch  sie  ist  zwanzigjährig,  aber  sie  ist  voll  entwickelt, 
und  sie  hat  die  ernsten  Augen  des  wissenden  Weibes.  — 
Es  ist  ein  heller  Sommernachmittag. 

Die  schwarze  Brautjungfer 

(eine  Schale  vom  Tisch  aufnehmend). 
Die  Schale  ist  schön.    Du  hast  sie  auch  von 
deinem  Verlobten? 

Die  Braut 

(sehr  ruhig). 
Es  ist  alles  von  ihm,  was  du  hier  siehst. 
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Die  schwarze  Brautjungfer 

Es  ist  Harmonie  und  Schönheit  in  allem . . . 

Die  Braut 

(leichthin). 

Ich  schenke  dir,  was  dir  gefällt  ,  .  . 
Die  braune  Brautjungfer 

(unwillig  lachend). 

Aber  bewege  doch  den  Kopf  nicht  immer! 

Die  erste  der  beiden  blonden  Brautjungfern. 

Der  Kranz  wird  sonst  niemals  sitzen. 

Die  zweite  der  beiden  blonden  Brautjungfern. 

Und  in  einer  halben  Stunde  soll  die  Trauung 
sein. 

Die  Zofe 

(einen  Schritt  zurücktretend  und  in  die  Hände  klatschend). 
Ach  Gott,  und  wie  schön  unser  Fräulein  wird. 

Die  Braut 

(unruhig). 
Wann  seid  ihr  endlich  fertig?  . . .  Ihr  macht 
mich    wahnsinnig    mit    eurem    Getue  ...     Ja, 
Blanche,  was  ich  noch  sagen  wollte  .  .  . 

Die  schwarze  Brautjungfer. 

Nun? 

Die  Braut. 

Ja  so!  .  .  .  Also,  wenn  dir  etwas  von  den 
Sachen  hier  gefällt,  bitte,  sage  es  mir.  Ich  will 
es  dir  schenken.  (Hochmütig.)  Mein  Bräutigam 
wird  mir  ein  anderes  Stück  kaufen.  Er  ist  ja 
so  reich. 


—   11   — 

Die  schwarze  Brautjungfer 

(sehr  ruhig). 
Du  bist  sehr  gütig-  —  aber  .  .  . 

Die  Braut 

(mit  dem  Fuße  aufstampfend). 
Ich  will   nicht,   daß   du   mir  widersprichst. 
Ich  will,  daß  du  dir  etwas  wählst.  Als  Andenken. 
Euch  allen  will  ich  etwas  geben. 

Die  braune  Brautjungfer. 

Ach  du,  wie  gut  du  bist. 

Die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(wie  aus  einem  Munde). 
Ach,  das  ist  zu  lieb  von  dir. 

Die  Zofe 

(zu  der  schwarzen  Braut jung*f er). 
Das  können  Sie  ruhig  annehmen,  Fräulein 
Blanche,  was  mein  Fräulein  Ihnen  schenken  will. 
Sie  wird  ja  nun  so  reich!  Sechs  seidene  Kleider 
allein  hat  ihr  der  Bräutigam  geschenkt.  —  Ein 
schöner  Mann  und  ein  nobler  Mann!  Auch  mit 
uns  gemeine  Leute.  Immer  ein  blankes  Zehn- 
markstück als  Trinkgeld,  wenn  er  hier  war. 

Die  Braut 

(erhahen). 
Er  ist  eben  ein  vornehmer  Mann. 

Die  erste  der  blonden  Brautjungfern. 

Und  sechs  seidene  Kleider  sagt  sie? 
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Die  Braut 

(leichthin). 

Oder  acht.  Außer  dem  Brautkleide.  Ich 
weiß  es  nicht. 

Die  zweite  der  blonden  Brautjungfern 

(fast  neidisch). 
0  du  glückliche. 

Die  braune  Brautjungfer. 

Ich  wollte,  ich  fände  auch  so  einen  Mann. 
Aber  die  reichen  Freier  sind  selten.  Daß  Gott 
erbarm!  Und  für  ein  armes  Mädchen,  das  nichts 
hat  als  sein  hübsches  Gesicht  und  seinen  guten 
Ruf,  haben  sie  überhaupt  keine  Augen. 

Die  Braut. 

So  muß  ich  wohl  mehr  wie  hübsch  sein,  und 
mein  Ruf  muß  ihm  gerade  gefallen  haben.  Denn 
ich  war  ja  auch  ganz  arm. 

Die  erste  der  blonden  Brautjungfern 

(schneU). 
So!    Nun  noch  den  Kranz!    Dann  sind  wir 
fertig. 

Die  Braut. 

Was  sagt  man  doch  von  mir  im  Städtchen? 
Was  erzählen  doch  die  lieben  Freundinnen  von 
mir?  —  Blanche,  weißt  du  es  nicht? 

Die  schwarze  Brautjungfer. 

Ich  höre  nichts  in  meiner  Einsamkeit. 
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Die  zweite  der  blonden  Brautjungfern 

(schnell). 
Ja,  was  fängst  du  eigentlich  an  den  ganzen 
Tag,  Blanche  .  .  .?    Man  sieht  dich  nicht,  du 
besuchst  uns  nicht  .  .  . 

Die  schwarze  Brautjungfer. 

Bedürft  ihr  denn  meiner?  —  Was  ich  tue? 
Ich  lese  und  denke  über  das  Leben  nach  und 
halte  die  Augen  offen  für  alles  Leid  um  mich  her. 

Die  braune  Brautjungfer. 

So!  Nun  kannst  du  aufstehn!  —  Wie  eine 
Xönigin  siehst  du  aus!  —  Ach  wie  schön  das 
Kleid  ist,  und  seht  nur  die  prächtigen  Falten, 
die  es  wirft. 

Die  Braut 

(ist  aufgestanden). 
Also  du  weißt  nicht,  was  man  von  mir  redet, 
blanche?  Dann  will  ich  es  dir  erzählen!  — 
Also  man  sagt,  ich  sei  krank,  launenhaft,  bös- 
artig, falsch  und  berechnend,  von  zweifelhaftester 
Tugend  und  von  sinnlosem  Stolz!  —  War  es 
nicht  so,  Anita? 

Die  Zofe 

(mit  einem  Seitenblick  auf  die  blonden  Brautjungfern,  die 
verlegen  dastehen). 

Ja,  ja,  das  haben  die  Neider  von  meinem 
Fräulein  erzählt. 

Die  Braut. 

Ja,  die  Neider!  Aber  was  kümmert  mich 
das?   Laß  sie  reden,  was  sie  wollen.    Sie  werden 
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noch  mehr  reden,  scheint  mir.  Wenn  wir  erst 
zurück  sind  von  Italien,  und  wenn  ich  dann  mit 
unsern  vier  Rappen  durch  die  Stadt  jage,  was 
sie  dann  wohl  zu  reden  wissen.  Nun,  mich 
soll's  nicht  kümmern.  Und  euch  auch  nicht. 
Ihr  werdet  mich  draußen  auf  dem  Gute  besuchen, 
nicht  wahr? 

Die  braune  Brautjungfer. 

Aber  gewiß! 

Die  beiden  blonden  Brautjungfern. 

(aufatmend). 
Aber  natürlich! 

Die  Braut 

(lebhaft). 
Und  auch  du,  Blanche,  du  wirst  kommen! 
Nicht  wahr!  —  Ihr  müßt  den  Park  sehen  und 
das  Schloß.  Ihr  macht  euch  keinen  Begriff  da- 
von, wie  schön  es  ist.  Ich  habe  nie  geglaubt, 
daß  es  etwas  so  schönes  in  der  Welt  geben 
könnte.  —  Es  sind  Säle  im  Schlosse,  die  sind 
so  groß,  daß  tausend  Kerzen  nötig  sind,  um  sie 
zu  erhellen. 

Die  Zofe. 

Man  denke  nur:  tausend  Kerzen. 

Die  Braut. 

Und  dann  erst  die  Zimmer.    Ich  weiß  nicht,  | 
wieviel  es  sind.    Und  eines  ist  immer  schönen 
wie  das  andere.     (Leise  und  lüstern.)     Aber   das 
schönste  ist  das  Schlafzimmer. 


—     15     — 
Die  braune  Brautjungfer 

(ihr  nähertretend). 

Wie  ist  es  denn? 

Die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(ganz  nahe,  flüsternd). 
Ja,  wie  ist  es?   Das  mußt  du  uns  erzählen. 

Die  Braut 

(mit  geschlossenen  Augen). 
Es  ist  so  schön,  daß  man  erschauert,  wenn 
man  nur  daran  denkt. 

Die  braune  Brautjungfer 

(ungeduldig). 
Aber  so  erzähl  doch! 

Die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(mit  roten  Backen  und  begehrlichen  Augen). 
Ja,  ja,  du  mußt  uns  erzählen. 

Die  Braut. 

Also  hört  an!  —  Er  hat  einmal  eine  Reise 
gemacht.  Durch  die  Türkei  nach  Persien  und 
Indien  —  bis  nach  Japan  hin.  Und  von  dieser 
Reise  hat  er  aus  jenen  Ländern  tausend  köst- 
liche Dinge  mitgebracht.  Teppiche,  die  so  weich 
sind,  daß  man  des  stärksten  Mannes  Schritt  auf 
ihnen  nicht  hört,  Stoffe  und  Vorhänge  aus  Seide, 
die  so  dünn  sind,  wie  ein  Hauch,  Schirme  und 
Wandgehänge  mit  seltsamen  goldenen  Tieren  und 
Pflanzen  bestickt,  für  die  wir  keine  Namen  haben. 
Und  denkt  euch  noch  Felle  hinzu  und  Broncen 
und  Bilder  und  Porzellan  —  und  denkt  euch  all 
diese  Märchenpracht  überflutet  von  dem  träum- 
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haften  Lichte  fremdländischer  Ampeln  —  ach, 
ich  wollte  —  (die  Augen  schliessend  und  ihren  Körper 
dehnend)  wir  wären  erst  wieder  von  Italien  zurück. 

Die  blonden  Brautjungfern 

(leise). 
Wie  schön  es  sich  dort  —  schlafen  wird. 

Die  braune  Brautjungfer. 

Das  mußt  du  uns  zeigen.    Hörst  du? 

Die  Braut 

(umhergehend). 
Vielleicht.    Wenn  ich  die  Laune  dazu  habe. 

Die  braune  und  die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(schmoUend). 
Nein,  nein!    Du  mußt,  du  mußt! 

Die  Braut 

(umhergehend). 
Und  wenn  ihr  recht  lieb  seid,  und  mich  recht 
hübsch  darum  bittet . .  . 

Die  beiden  blonden  Bautjungfern. 

Ja,  ja,  wir  werden  dich  bitten. 

Die  braune  Brautjungfer. 

Und  wir  werden  lieb  seini 

Die  Braut 

(sich  umsehend). 
Wie  kahl  und   einfach  das  hier  ist  gegen , 
^dort!  —  Du  kannst  gehen,  Anita. 

Die  Zofe  (ah). 
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Die  Braut. 

Ich  weiß  nicht,  warum  er  mir  diese  Sachen 
geschenkt  hat.  Sie  bleiben  hier.  Meine  kleine 
Schwester  wird  hier  nun  wohnen.  —  Warum 
starrst  du  so  aus  dem  Fenster,  Blanche?  Hörst 
du  nicht,  was  wir  reden! 

Die  schwarze  Brautjungfer. 

Ich  sehe  in  den  Fluß,  der  im  Lichte  der 
Sonne  glitzert  und  funkelt  wie  das  Diamanten- 
halsband einer  Königin. 

Die  Braut 

(lachend). 
Was  du  da  redest!    Du  bist  seltsam  Blanche! 
.  .  .  Also  .  .  . 

Die  braune  Brautjungfer. 

Wie  alt  ist  deine  Schwester? 

Die  Braut. 

Sie  wird  fünfzehn. 

Die  erste  der  blonden  Brautjungfern. 

Sie  wird  hier  schön  schlafen. 

Die  zweite  der  blonden  Brautjungfern. 

Hat  man  schöne  Träume  hier  unter  dem 
lichten  Betthimmel? 

Die  Braut 

(mit  kaum  geöffneten  Lippen). 
Schöne  Träume  und  wirre  Träume.     Aber 
auch  die  sind  schön  .  .  .     Träume,  wie  ihr  sie 
auch  wohl  schon  geträumt  habt. 
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Die  braune  und  die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(kichern  und  nicken  eifrig). 
Ja,  ja. 

Die  Braut 

(sich  in  den  Hüften  wiegend). 
Aber  ich  glaube,   ich  habe  noch   schönere 
Träume  gehabt  wie  ihr. 

Die  braune  Brautjungfer. 

Ja,  wenn  man  einen  Bräutigam  hat .  .  . 

Die  beiden  blonden  Brautjungfern. 

Ja,  wenn  man  einen  so  schönen  Bräutigam 
hat .  .  . 

Die  Braut 

(sich  hoch  aufrichtend). 
Nicht  wahr,  er  ist  schön? 

Die  braune  und  die  beiden  blonden  Brautjungfern. 

Sehr  schön! 

Die  Braut. 

Und  die  Blanche  bleibt  stumm?  Starrst  du 
noch  immer  in  den  Fluß,  der  im  Lichte  der 
Sonne  glitzert  und  funkelt  wie  das  Diamanten- 
halsband, das  ich  am  Halse  trage?  —  Hast  du 
kein  Wort  des  Lobes  für  ihn,  der  mich  heute 
zum  Weibe,  zu  seinem  Weibe  macht?  Hast  du  ^ 
ihn  vielleicht  nicht  gesehen? 

Die  schwarze  Brautjungfer. 

Flüchtig. 

Die  Braut 

(sich  mit  schneUen  Schritten  dem  Schreibtisch  nähernd). 

Nur  flüchtig?     Du   wirst  ihn   bald   sehen! 

Aber  dort  steht  sein  Bild.     Betrachte  es  genau, 
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daß  du  von  seiner  Schönheit  nicht  geblendet  bist, 
wenn  er  plötzlich  vor  dir  steht.  —  Betrachte 
es  und  sag  mir,  ob  er  schön  ist. 

Die  schwarze  Brautjungfer 

(ein  Büd  vom  Schreibtische  zur  Hand  nehmend). 

Es  ist  ein  Zug  von  Güte  und  Größe  in  dem 
Gesicht.  Aber  die  Augen  sind  weich  und 
träumerisch  .  .  . 

Die  Braut. 

Aber  sind  sie  nicht  schön  diese  Augen,  die 
so  tief  sind  wie  das  Meer,  diese  Augen,  aus 
denen  tausend  heimliche  Gluten  auflodern,  wenn 
er  mich  ansieht? 

Die  braune  und  die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(lachen). 

Die  schwarze  Brautjungfer. 

Sein  Mund  ist  edel,  aber  er  ist  weich  und 
klein  wie  der  einer  Frau. 

Die  Braut 

(ausbrechend). 
Ach,  wenn  du  wüßtest,  wie  er  zu  küssen 
weiß.  Man  spürt  sie  im  tiefsten  Herzen,  seine 
Küsse.  Und  welche  Liebesworte  seine  Lippen 
zu  flüstern  wissen.  Worte,  die  niemand  vor  ihm 
ersonnen  hat:  so  heimlich  sind  sie  und  süß  .  .  . 
(Sie  windet  sich  lachend.)  Und  ich  weiß  noch  nicht 
alles,  was  sie  sagen  können.  Ich  soll  noch  viel 
mehr  erfahren,  Dinge,  die  noch  köstlicher  und 
süßer  sind. 

2* 
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Die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(sich  an  sie  sclimiegeiid). 
Du  sollst  noch  mehr  erfahren? 

Die  braune  Brautjungfer 

(sich  gleichfalls  an  sie  schmiegend). 
Sie    wird    noch    größere    Geheimnisse    und 
Wonnen  schauen. 

Die  Braut. 

Laßt  sehen,  welche  Zeit  wir  jetzt  haben. 

Die  braune  Brautjungfer. 

Es  ist  bald  drei. 

Die  Braut. 

Bald  drei!  .  .  .  Und  dann  kommt  die  Trau- 
ung und  dann  die  Gratulation,  und  dann  kommt 
das  Diner.  Das  ist  nur  für  die  andern  amüsant. 
Und  wenn  ihr  grade  anfangt  zu  tanzen,  dann 
geht  unser  Zug.  Zehn  Uhr  und  zwanzig  Minuten. 
Ich  weiß  es  ganz  genau.  Wir  werden  erster 
Klasse  fahren.  Damit  wir  allein  sind.  Und  er 
wird  mich  liebkosen  und  küssen  .  . . 

Die  braune  Brautjungfer. 

Und  wir  werden  an  dich  denken. 

Die  Braut 

(lachend). 

Und  werdet  euch  fest  an  die  Männer  schmiegen, 
mit  denen  ihr  gerade  tanzt. 

Die  beiden  blonden  Brautjungfern 

verbergen  lachend  ihre  Gesichter  in  den  Falten  des 
Brautschleiers. 
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Die  Braut. 

Und  so  werden  zwei  Stunden  vergehen.  Dann 
sind  wir  am  Ziel.  Ich  meine  da,  wo  wir  die 
Nacht  bleiben  wollen. 

Die  braune  Brautjungfer 

(flüsternd). 

Da,  wo  sie  .  . . 
Die  erste  der  blonden  Brautjungfern 

(flüsternd). 
.  . .  die  Nacht  .  .  . 

Die  zweite  der  blonden  Brautjungfern 

(flüsternd). 

. .  .  bleiben  wollen. 

Die  drei  Brautjungfern 

brechen  in  lautes  Gelächter  aus. 

Die  Braut 

(sich  von  ihnen  losmachend,  fast  schreiend). 
Und  dann  .  .  .  und  dann  .  .  .  Und  noch  neun 
Stunden  sind  es  noch  bis  dahin.  Neun  Stunden. 
Neun  lange  Stunden  .  .  .  Wie  die  wohl  hin- 
gehen werden!  .  .  .  Wie  heiß  das  hier  ist!  Und 
so  schwül!  Und  warum  sind  die  Fenster  so 
fest  geschlossen,  als  sei  dieses  Zimmer  ein  Kerker. 
Ich  will  sie  öffnen  .  .  . 

(Während  die  Braut  das  eine  Fenster  öffnet,  öffnet  die 
schwarze  Brautjungfer  das  andere.  Die  braune  Braut- 
jungfer hat  das  Bild  ergriffen,  welches  die  schwarze  Braut- 
jungfer wieder  auf  den  Tisch  gesteUt  hat.  Sie  zeigt  es 
den  beiden  blonden  Brautjungfern,  und  aUe  drei  be- 
trachten das  Bild  angelegentlich,  während  die  Braut  aus 
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dem  Fenster  schaut.  Die  schwarze  Brautjungfer  steht 
mit  verschränkten  Armen  neben  dem  andern  Fenster  und 
hält  ihre  ernsten  Blicke  auf  die  Gruppe  der  Mädchen  ge- 
richtet, die  eine  der  andern  das  Bild  streitig  machen  wollen.) 

Die  braune  und  die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(in  der  Betrachtung  des  Bildes  versunken,  flüsternd). 
Ach,  wie  schön  er  ist. 

Die  Braut 

(sich  umwendend). 
Von  wem  redet  ihr?  —  Ach,  von  ihm!  Von 
wem  solltet  ihr  auch  sonst  reden  ...  Ja,  er  ist 
schön!  Seht  ihn  euch  an  und  beneidet  mich  um 
die  Küsse,  die  ich  von  seinen  Lippen  empfing. 
(Sie  nähert  sich  ihnen  ganz  schneU  mit  kleinen  trippeln- 
den Schritten.)  Das  Bild  ist  schön.  Sicher.  Aber 
es  ist  nui'  sein  Kopf.  Aber  wenn  ihr  ihn  noch 
nicht  auf  seinem  wilden  Braunen  über  die  Felder 
Jagen  sähet  —  dann  wißt  ihr  nicht,  wie  schön  er 

ist.  (Ihre  Augen  sind  vöUig  geschlossen  und  über  ihre 
halbgeöffneten  Lippen  kommt  ein  pfeifender,  unartikulierter 
Laut,  während  ihr  Körper  wie  unter  einer  stürmischen 
Bewegung  zusammenschauert.) 

Die  braune  und  die  beiden  blonden  Brautjungfern 

haben  sich  umarmt  und  lachen,  ganz  eng  aneinander- 
geschmiegt,  ein  leises,  kicherndes  Lachen  in  hohen  Tönen. 

Die  schwarze  Brautjungfer 

(mit  einer  Gebärde  des  UnwiUens  nähertretend). 
Das  ist .  . .    Das  ist .  .  . 

Die  Braut 

(öffnet  die  Angen  und  sie  begegnet  dem  Blicke  der 
schwarzen  Brautjungfer.     Kalt  und  höhnisch). 

So  redest  du  endlich,  du  Schweigsame?    Aber 
was  du  redest,   ist  nicht  freundlich  und  nicht 
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festlich.  Warum  bist  du  so  schweigsam  ?  Scheint 
es  dir  thöricht,  was  wir  reden?  .  .  .  Und  warum 
siehst  du  mich  mit  deinen  großen  Augen  so 
strafend  an  .  .  .  (Unsicher  werdend,  fast  weinend.) 
.  . .  nein,  so  traurig. 

Die  schwarze  Brautjungfer 

(sehr  ernst  und  sehr  langsam). 
Weil  hier  der  Ernst   fehlt  und  die  Weihe 
und  das  heilige  Erwarten  des  Lebens,  das  durch 
dich  entstehen  wird. 

Die  Braut  hat  die  Sprecherin  starr  angesehen  und  schreit, 
als  jene  schweigt,  mit  einem  angstvollen  Schrei  auf.    Die 
drei   andern   Mädchen   sind  halb   erstaunt  und  halb   er- 
schrocken in  eine  Ecke  des  Zimmers  geflüchtet. 

Die  Braut 

(beide  Hände  an  den  Schläfen,  starr  vor  sich  auf  den 
Boden  sehend  mit  heiserer  Stimme). 

.  .  .  und  das  heilige  Erwarten  des  Lebens, 
das  durch  dich  entstehen  wird.  (Sie  läuft  auf  die 
schwarze  Brautjungfer  zu  und  sinkt  ihr  weinend  in  die 
Arme.)  0,  CS  ist  gräßlich,  es  ist  gräßlich !  —  Es 
ist  entsetzlich,  es  ist  ruchlos.  Ich  bin  ruchlos. 
Wir  alle  sind  ruchlos,  wir  Weiber  von  heute. 
Man  hat  uns  ruchlos  gemacht,  durch  das,  was 
man  uns  lehrte. 

Die  schwarze  Brautjungfer 

(ganz  milde). 
Was  lehrte  man  dich  denn? 

Die  Braut 

(in  immer  steigender  Erregung). 
Aber  mußten  wir  nicht  schlecht  werden,  da 
man  Handel  mit  uns  trieb?    Von  Jugend  auf! 


—     24  •  — 

Hier  standen  wir  und  dort  die  Männer.  Aber 
wir  durften  nichts  anderes  in  ihnen  sehen  als 
Gegenstände  für  die  Versorgung.  (Fast  schreiend.) 
Versorgt  sein,  das  ist  ja  Zweck  und  Ziel  für 
uns  ... 

Die  schwarze  Brautjungfer 

sucht  sie  zu  beruhigen. 

Die  Braut 

(mit  jagender  Stimme  und  irren  Augen). 
Alles  andere  mußte  unterdrückt  werden.  Mit 
Gewalt.  (Schreiend  und  vor  der  schwarzen  Brautjung- 
fer zusammenbrechend.)  Und  da  es  sich  nicht  unter- 
drücken läßt,  da  ist  es  Gemeinheit  geworden. 
(Trostlos.)  Alles,  was  gut  und  groß,  edel  und  rein 
hätte  sein  müssen  —  das  ist  Schmutz  und  Ge- 1 
meinheit  geworden.  (Sie  verbirgt  sich  weinend  in  den 
Eleidfalten  der  schwarzen  Brautjungfer.) 

Die  braune  Brautjungfer 

(verstört). 
Versteht  ihr,  was  sie  reden. 

Die  blonden  Brautjungfern 

(verängstigt  und  scheu). 
Ja,  wovon  reden  sie  denn  eigentlich  .  .  .  ? 

Die  Braut 

(aufspringend;  hart  und  laut). 

Da  mußten  wir  so  werden  wie  wir  geworden 
sind.  (Auf  die  Mädchen  in  der  Ecke  zeigend.)  Die  da 
und  ich  —  und  alle  andern  da  draußen  (Nach 
einer  kleinen  Pause,  die  schwarze  Brautjungfer  ansehend, 
im  höchsten  Staunen.)  Wie  kommt  es,  daß  du  SO 
anders  geworden  bist? 
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Die  schwarze  Brautjungfer. 

Wohl  weil  ich  immer  allein  gegangen  bin. 

Die  Braut. 

Ja!  —  Alleingehen  und  sich  in  Freiheit  ent- 
falten! Das  ist's.  Ihr,  die  ihr  allein  gingt,  ihr 
seid  die  Menschen  der  Zukunft.  Wir  andern 
—  wir  sind  wertlos  .  .  .  oder  schädlich.  Wer 
weiß  das?  .  .  .  Aber  du,  Blanche,  und  die,  welche 
dir  gleichen,  ihr  seid  die  Frauen  der  Zukunft, 
die  Erlöserinnen,  auf  welche  wir  warten.  Denn 
ihr  habt,  was  uns  fehlt:  Weihe  und  Ernst  und 
das  heilige  Erwarten  des  neuen  Lebens  .  . .  Wie 
glücklich  ihr  seid.  Aber  wir—!  Wir  können, 
auch  wenn  wir  Höheres  wollten,  nichts  anderes, 
als  ruchlos  sein,  als  in  Schlamm  und  Schmutz 
waten  ...  als  ...  als  .. .  (Mit  einem  gräßlichen  Lachen, 
das  sofort  in  ein  krampfhaftes  Schluchzen  und  Weinen 
übergeht,  wirft  sie  sich  auf  das  Bett.) 

In  diesem  Augenblicke  wird  die  Tür  im  Hintergrunde 
ein  wenig  geöffnet  und  man  hört 

Die  Stimme  der  Mutter. 

Nun,  kann  man  hinein? 

—  Pause.  — 

Die  schwarze  Brautjungfer 

hat  sich  mit  einem  Blick  größten  Mitleids  dem  Bette  ge- 
nähert.   Nun,  bei  dem  Anruf  der  Mutter  bleibt  sie  auf 
halbem  Wege  stehen. 

Die  braune  Brautjungfer 

(erleichtert). 
Da  kommt  die  Mutter  .  .  . 
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Die  beiden  blonden  Brautjungfern 

(erleichtert). 
Ja,  da  kommt  endlich  die  Mutter  .  .  . 

Die  Stimme  der  IVlutter 

(durch  die  Türspalte). 
Hört  ihr  denn  nicht?  Wir  müssen  uns  eilen! 
Ob  ich  hinein  kann,  frage  ich! 

Die  Braut 

richtet  sich  auf  und  bleibt  auf  der  Bettkante  sitzen. 

Die  schwarze  Brautjungfer 

(macht  eine  Bewegung  des  Bedauerns  und  flüstert). 
Armes  Kind !    Dann  streicht  sie,  wie  um  einen  Ge- 
danken wegzuschieben  mit  einer  Hand  über  die  Stirn  und 
sagt  dann  im  kühl-gesellschaftlichen  Tone:)   Aber  natür- 
lich können  Sie  kommen,  gnädige  Frau. 

Die  Tür  im  Hintergrunde  öffnet  sich  und  die  IVlutter  tritt 
schneU  ins  Zimmer.  Sie  ist  eine  stattliche  Frau  in  den 
besten  Jahren.  Sie  trägt  ein  Kleid  aus  schwarzer  Seide 
mit  langer  Schleppe,  einen  schwarzen  Fächer  und  viel 
Schmuck.    Sie  lächelt  fast  fortwährend. 

Die  Mutter 

(im  Hereintreten). 
'N  Tag,  Kinder !  —  Ach,  da  habt  ihr  ja  das 
Bräutchen  hübsch  herausgeputzt!    Ei,  ei!    Wer 
nun  wohl  die  nächste  sein  wird! 

Die  braune  und  die  beiden  blonden  Brautjungfern 

stoßen  sich  an  und  lachen  verlegen. 

Die  IVlutter. 

Ach,  laßt  nur,  laßt  nur !  —  Ja,  aber  was  ich 
sagen  wollte!   Ihr  müßt  mal  hinuntergehn.    Da 
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sind  Sträuße  für  euch  angekommen,  prachtvolle 
Sträuße,  sage  ich  euch.  Und  Zuckerwerk  und 
Näschereien. 

Die  braune  Brautjungfer 

(laut). 
Ach,  Näschereien? 

Die  erste  der  blonden  Brautjungfern. 

.  .  .  Und  Zuckerwerk? 

Die  zweite  der  blonden  Brautjungfern. 

.  .  .  Und  Blumensträuße. 

Die  Mutter. 

Ja,  ja. 

Die  braune  und  die  beiden  blonden  Brautjungfern. 

Da  wollen  wir  schnell  hinuntergehen.     (Sie 
wenden  sich  zum  Gehen.) 

Die  Mutter. 

Ja,  geht  nur. 

Die  schwarze  Brautjungfer 

(während  die  andern  zur  Tür  hinaushuschen). 
Ja,  gehen  wir.     (Sie  folgt  ihnen  langsam.) 

—  Pause.  — 

Die  Mutter 

»(sehnen  zu  ihrer  Tochter  gehend  und  die  Arme  um  ihren 
Nacken  schlingend,  gerührt). 

Mein  gutes  Kind. 

Die  Braut 

(tonlos). 
Ja? 
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Die  Mutter. 

Mein  gutes  Kind!  ...  Du  wirst  uns  nun 
verlassen  .  .  . 

Die  Braut 

(ohne  innere  Anteilnahme). 

Ja!  I 

Die  IVlutter.  |. 

Du  wirst  nun  die  Frau  eines  schönen,  vor-  [ 

nehmen  und  reichen  Mannes.   Du  bist  nun  glück-  il 

lieh  versorgt  ...  I| 

Die  Braut  | 

(bitter  auflachend).  | 

Ja,  versorgt!  (Die  Hände  bauend.)  Ach  ja  — 
versorgt. 

Die  iViutter. 
Du  wirst  sehr,  sehr  glücklich  werden. 

Die  Braut 

(lauernd). 

Weißt  du  das  so  genau? 

Die  IVlutter. 

Aber  Kind,  was  das  für  Reden  sind!  Es  ist 
wahrhaft  eine  Sünde  solche  Reden  zu  führen! 
—  Wie  solltest  du  nicht  glücklich  werden.  Du 
bekommst  einen  schönen,  vornehmen  und  reichen 
Mann,  der  dich  liebt,  der  dich  anbetet,  der  dich 
auf  den  Händen  tragen  wird.  Und  du  liebst 
ihn  auch  .  .  . 

Die  Braut 

(sehr  ruhig). 
Er  reizt  mich.     Wenn  ich  ihn  sehe,   sind 
alle  schlafenden  Weibgefühle   in   mir  erwacht. 
Ist  das  Liebe  .  .  .? 
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Die  Mutter 

(erschrocken). 

Aber  was  redest  du  denn  da? 
Die  Braut 

(immer  ganz  ruhig). 

Und  dann  lockt  es  mich,  endlich  das  kennen 
lernen  zu  dürfen,  wovon  ihr  soviel  Aufsehens 
macht.  Das  große  Geheimnis,  zu  dem  ihr  uns 
anlockt,  und  das  zu  erforschen  ihr  uns  zugleich 
verbietet.  Das,  was  man  nicht  aussprechen  darf, 
—  und  doch  erfüllt  es  unsere  Gedanken  bei  Tag 
und  Nacht.  —  Und  jetzt  darf  ich-  es  kosten  das 

Verbotene,  weil weil  —  (mit  einem  heiseren 

Auflachen)  —  ich  versorgt  bin. Nun  weißt 

du,  warum  ich  heute  dem  Grafen  Thal  meine 
Hand  reiche. 

Die  IMutter 

(unruhig). 

Du  bist  erregt,  mein  Kind.  Das  muß  so  sein. 
Und  nun  redest  du  Dinge,  die  du  nicht  ver- 
stehst, und  die  ich  nicht  verstehe. 

Die  Braut. 

Die  du  nicht  verstehen  willst  ...  0  ich 
bin  ganz  ruhig! 

—  Pause.  — 

Die  IMutter 

(sie  überhörend). 

Es  ist  das  letzte  Mal,  daß  wir  uns  allein 
sprechen,  mein  Kind. 
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Die  Braut 

(gleichgültig). 
Ja,  Mutter. 

Die  Mutter. 

Du  hast  soviel  in  den  Büchern  gelesen,  mein 
gutes  Kind,  daß  ich  dir  nichts  mehr  zu  sagen 
habe.    Du  weißt  .  .  . 


Ja,  Mutter. 


Die  Braut 

(gleichgültig). 


Die  IVlutter. 

.  .  .  mehr,  als  ich  am  Tage  meiner  Hochzeit 
wußte.  —  Die  Welt  ist  klüger  seither  geworden. 

Die  Braut 

Was  wußtest  du  noch  nicht  am  Tage  deiner 
Hochzeit?   Was  ist's,  das  ich  mehr  weiß? 

Die  [Mutter 

(sie  überhörend). 

So  kann  ich  dir  denn  nichts  anderes  mehr 

sagen,  als  daß  ich  nur  einen  Wunsch  habe:   sei 

glücklich!    (Sie  zieht  die  Braut  an  ihre  Brust.) 

Die  Braut 

(sich  losmachend  und  aufspringend). 
Sag  mir,  sag  mir  ...    (in  höchster  Angst)   .   . 
wird  er  Kinder  haben  wollen? 


Die  Mutter. 

Aber  gewiß  wird  er  Kinder  haben  wollen! 
Er   muß   doch  einen  Erben  haben   für  seinen 
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alten  Namen  und  für  sein  Geld  und  sein  Schloß. 
—  Jeder  Mann  will  überhaupt  Kinder  haben. 
Du  wirst  auch  welche  haben.  Und  du  wirst 
sehr  glücklich  durch  sie  werden. 

Die  Braut 

(schreiend). 

Aber  ich  will  keine  Kinder  haben!  Ich  darf 
keine  Kinder  haben.    Ich  darf  nicht. 

Die  IMutter 

(ganz  erstaunt,  fast  furchtsam). 
Du  darfst  nicht?  —  Aber  warum  denn  nicht? 

Die  Braut 

(die  Worte  überstürzend). 

Weil  mir  der  Ernst  fehlt  und  die  Weihe  und 
das  heilige  Erwarten  des  Lebens,  das  durch  mich 
entstehen  kann  .  .  .  (AngstvoU  die  Hand  der  Mutter 
ergreifend.)  Sieh  mich  an,  Mutter,  wie  schwach 
ich  bin.  Sieh  diese  Brüste  an,  die  so  klein  sind 
wie  die  eines  Kindes.  Und  sieh,  wie  schlank 
und  zart  mein  Leib  ist.  Ich  kann  nicht  Mutter 
werden;  ich  darf  nicht  Mutter  werden.  Mein 
Kind  würde  nicht  leben  können.  Oder  es  würde 
krank  sein.  Das  weiß  ich.  Das  habe  ich  in 
den  Büchern  gelesen.  (Man  hört  fernes  Geläut  tiefer 
Kirchenglocken.) 

Die  Mutter. 

0  diese  abscheulichen  Bücher.  Ich  wollte 
ich  hätte  sie  verbrannt,  ehe  du  nur  einen  Blick 
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hineingetan  hättest  ...  Es  ist  alles  Unsinn, 
was  du  da  redest.  Du  bist  gesund  und  stark. 
Ich  war  nicht  anders  wie  du,  als  ich  heiratete. 
Und  ich  habe  fünf  gesunde  Kinder  geboren. 

Die  Braut 

(weinend). 
Ich  will  nicht,  ich  will  nicht.     Geh,  sag  ihm 
daß  ich  nicht  will. 

Die  Mutter 

(hart  und  fest). 
Du  bist  wahnsinnig!  Hörst  du  nicht  die 
Glocken,  die  zu  deiner  Trauung  läuten!  Besinne 
dich!  (bleich  wird  dein  Bräutigam  hier  sein.  — 
Trockne  deine  Tränen  und  denk  nicht  an  so 
frevelhafte  Dinge.  Bedenke,  daß  du  gleich  vor 
Gottes  Altar  treten  willst. 

Die  Braut, 

Ach,  Gottes  Altar?  Was  kümmert  sich 
Gott .  .  . 

Die  Zofe 

(ins  Zimmer  stürmend). 

Schnell,  schnell  die  Wagen  sind  da,  und  der 
Herr  Graf  kommt  ins  Haus.  (Sie  stürmt  wieder 
davon.    Die  Türe  im  Hintergrund  bleibt  offen.) 

Die  Braut 

(wie  erwachend). 
Wer  kommt? 
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Die  Mutter 

(sich  bemühend,  die  Tränenspuren  in  dem  Gesichte  der 
Braut  zu  zerstören). 

So.  Nun  ist  mein  Kind  wieder  schön.  (Sie 
reicht  ihr  die  Hand.)  Komm,  daß  ich  dich  ihm  ent- 
gegenführe.  (Gebieterisch.)    Komm,  sage  ich  dir. 

Die  Braut 

(willenlos). 

Ja. 

Die  Mutter 

(langsam  mit  ihr  zum  HintergTunde  gehend). 

Lächle,  mein  Kind,  damit  du  schön  bist. 
Aber  schlag  die  Augen  nieder.  Es  ziemt  sich 
nicht,  daß  eine  Braut  den  Bräutigam  so  groß 
ansieht. 

Die  Zofe 

(erscheint  im  Vorzimmer). 

Er  kommt  die  Treppe  herauf.  Gleich  muß 
er  hier  sein.    (Sie  verschwindet  nach  links.) 

Die  Braut 

(stehen  bleibend). 

Mir  ist,  als  sei  ich  im  Begriff,  ein  großes 
Verbrechen  zu  begehen.  (Sie  schließt  die  Augen. 
Ihr  Gesicht  verändert  sich.  Als  sie  die  Augen  öffnet,  ist 
ein  leises,  fast  lüsternes  Lächeln  auf  ihren  Lippen.)  Aber 
bin  ich  nicht  ein  Weib  wie  die  andern?  Und 
habe  ich  nicht  ein  Eecht,  zu  leben  wie  die 
andern?  (Bestimmt.)  Ja,  ich  will  leben!  Komm! 
(Sie  geht  einige  Schritte.  Die  Mutter  folgt  ihr.  Plötz- 
lich bleibt  sie  stehen.    Eine  große,  fürchterliche  Angst 
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steigt  in  ihr  auf.  Sie  will  reden  und  kann  nicht.  End- 
lich wirft  sie  sich  wie  schutzsuchend  um  den  Hals  der 
Mutter  und  schreit  mit  halb  erstickter  Stimme:)  Mutter, 
werde  ich  große  Schmerzen  haben  .  .  . 

Während  die  Mutter  sich  bemüht,  die  Weinende  zu  be- 
mhigen,  erscheinen  im  Vorzimmer  die  vier  Brautjungfern 

mit  prachtvollen  Sträußen  in  den  Händen  und  verneigen 

sich  nach  links  wie  vor  einem  Eintretenden.    Man  hört 

von  links  näherkommendes  Sporenklirren  und  den  festen 

Schritt  eines  Mannes. 


Der   Vorhang   fällt. 


II. 

Der  kleine  Baron 
von  Allenberg. 

Szene  aus  dem  Leben  einer  Frau  von  Welt. 


Personen: 

'Gräfin  Clemence  Thaden. 

Erdmuthe  von  Eeichenberg,  ihre  Tante. 

Baronin  Alice  von  Enzhoff. 

Baron  Xaver  von  Alienberg. 

Ein  Diener. 


Ort  der  Handlung:  Boudoir  der  Gräfin. 


Zeit  der  Handlung:  Die  Gegenwart. 


Ein  elegantes,  kokett  eingerichtetes  Zimmerchen.  Im 
Hintergründe  und  links  je  eine  Tür.  Rechts  zwei  Fenster. 
—  Neben  einem  Blumentische  mit  Springbrunnen  ein 
Divan  mit  Fellen  und  zahlreichen  Kissen.  In  der  Nähe 
der  Fenster  ein  Schreibtisch.  Sonstige  Ausstattung  be- 
liebig. —  Es  ist  Tag.  —  Alice  tritt  mit  Erdmuthe  durch 
den  Hintergrund  ein.  Alice  ganz  in  Schwarz;  eleganter 
Hut,  prachtvoller  Pelzmantel,  Straßenschleppe.  Erdmuthe 
im  einfachen  Hauskleide. 

Alice 

(im  Eintreten). 
Wie  ärgerlich,  daß  ich  Clemence  nicht  treffe! 

Erdmuthe 

(dicht  hinter  ihr  her.) 

Kommen  Sie  nur  ruhig  herein,  Frau  Baronin, 
sie  muß  ja  jede  Minute  wiederkommen.  Sie 
macht  nur  ein  paar  Küchenbesorgungen.  —  Aber 
wollen  Sie  sich  nicht  setzen?  —  (Beide  Damen 
setzen  sich.)  —  Zum  Delikat eßhändler  fährt  sie 
immer  selbst.  Das  verstehen  die  Köchinnen  ja 
auch  nicht  so.  Und  sehen  Sie,  der  Graf  legt 
soviel  Wert  darauf,  daß  alles,  was  auf  den  Tisch 
kommt,  tadellos  ist. 

Alice. 

Jawohl.  —  Nun,  einen  Augenblick  kann  ich 
warten.  (Sie  spielt  mit  einem  Hefte,  das  sie  in  der 
Hand  hat.) 


—     40     —  ' 

I 

Erdmuthe. 

0,  Sie  dürfen  nicht  fort,  liebste  Frau  Baronin, 
auf  keinen  Fall.  Clemence  würde  es  mir  nie 
verzeihen,  wenn  ich  Sie  fortgehen  ließe.  Sie 
wird  glücklich  sein,  Sie  einmal  wieder  zu  sehen. 
Sie  machen  sich  aber  auch  zu  selten. 

Alice. 

Ich  komme  wenig  in  die  Stadt  —  jetzt 
während  des  Trauerjahres. 

Erdmuthe. 

Ja,  das  war  sehr  traurig  mit  ihrem  Herrn 
Gemahl.    So  jung  und  schon  sterben  müssen! 

Alice 

(mechanisch.) 
Ja,  danach  fragt  niemand. 

Erdmuthe. 

Aber  das  muß  doch  gleich  ein  Jahr  her  sein! 
Er  starb  gerade,  als  sich  meine  Nichte  Rita  auf 
Hattendorf  verheiratete,  und  die  hat  jetzt  vor 
acht  Tagen  ein  Baby  bekommen.  Einen  Jungen! 
Sie  sind  so  froh! 

Alice 

(ihr  die  Hand  reichend). 
Da  gratulier'  ich  von  Herzen! 

Erdmuthe. 

Dank  tausendmal,  Frau  Baronin!  —  Ich 
möchte  ja  gern  hin  nach  Hattendorf,  wissen  Sie 
(leiser)  aber  es  geht  nicht.   Es  geht  wirklich  nicht. 
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Ich  bin  hier  im  Hause  einfach  unentbehrlich. 
Der  Graf 

Alice. 

Ist  er  zu  Hause? 

Erdmuthe. 

Nein;  er  ist  seit  drei  Tagen  zur  Jagd  beim 
Grafen  Hohenberg.  Er  kommt  morgen  abend 
wieder.  Wenigstens  sagte  er  es,  als  er  fortfuhr. 
Aber  —  er  ist  ja  sonst  ein  vorzüglicher  Mann 
—  nur  in  seinem  Zeitangaben  kann  man  sich 
nicht  auf  ihn  verlassen.  Das  macht  eben,  weil 
er  nicht  Soldat  gewesen  ist.  —  Da  war  mein 
Theodor  ganz  anders.  Die  Pünktlichkeit  selbst, 
sage  ich  Ihnen.  —  Ach,  das  ist  auch  ein  Jammer, 
daß  er  so  früh  hat  sterben  müssen.  Er  war 
gerade  Hauptmann  geworden,  und  er  hätte  sicher 
noch  Karriere  gemacht.  Ja,  ja,  Frau  Baronin, 
das  Leben  ist  nicht  leicht. 

Alice 

(gedankenlos). 
Sicher  nicht.  —  Aber  ich  fürchte  doch,  daß 
Clemence  länger  bleibt,  als  Sie  glauben. 

Erdmuthe. 

Sie  hat  vielleicht  eine  Bekannte  getroffen, 
durch  die  sie  einen  Augenblick  aufgehalten  ist. 
Clemence  kennt  die  ganze  Stadt,  und  sie  ist 
überall  so  beliebt.  Ich  sage  Ihnen,  hier  im 
Hause  geht's  her!  —  Es  ist,  als  wenn  wir  jeden 
Abend  Gesellschaft  hätten.  Die  jungen  Offiziere 
und  die  Herren  von  der  Regierung  sind  hier 
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förmlich   zu  Hause.  —  Sie   schwärmen   einfach 
für  Clemence. 

Alice. 
Nur  zu  begreiflich! 

Erdmuthe. 

Und  wo  so  viele  nette  junge  Herren  zusammen 
kommen,  wissen  Sie  wohl,  Frau  Baronin,  da 
bleiben  denn  auch  die  jungen  Mädchen  nicht  aus. 
Die  Jugend  will  doch  ihr  Vergnügen  haben.  — 
Und  sehen  Sie,  es  ist  merkwürdig,  wir  haben 
so  viele  Bekannte,  die  heiratsfähige  Töchter 
haben.  Da  ist  z.  B.  der  Geheimrat  von  Vogel,^ 
wissen  Sie,  der  die  geborene  Schulze  geheiratet 
hat.  Der  hat  fünf  erwachsene  Mädchen.  Und 
dann  die  Majorin  von  Linden  mit  ihren  drei 
Töchtern.  —  Ich  sage  Ihnen,  es  ist  hier  oft  wie 
in  einem  Bienenhause. 

Alice 

(sieht  nach  der  Uhr). 
Das  glaub'  ich  Ihnen. 

Diener 

(durch  den  Hintergrund  mit  einer  Notenrolle.) 
Die  Noten  für  die  Frau  Gräfin.    Die  Ouver- 
türe für  vier  Hände  war  nicht  vorrätig  und  wird 
in  den  nächsten  Tagen  gesandt.    Frau  Gräfin 
möchten  die  Güte  haben,  solange  zu  warten. 

Erdmutlie 

(die  Noten  nehmend). 
Da  wird  sich   Clemence   aber   ärgern.    Sie 
wollte  heute  noch  üben.    (Zu  dem  Diener.)  Gut,  ich 
werde  es  der  Frau  Gräfin  sagen. 
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Diener  (ab  durch  den  HintergTund). 

Alice. 

Also  Clemence  spielt  immer  noch?  Ich  habe 
alles  vergessen. 

Erdmuthe. 

Gott,  sie  hatte  es  auch  liegen  lassen.  Sie 
ist  nicht  sehr  musikalisch  und  der  Graf  macht 
sich  garnichts  daraus.  Aber  seit  der  Baron 
von  AUenberg  bei  uns  verkehrt,  hat  sie  es  wieder 
angefangen.  Der  spielt  ganz  wunderschön  und 
nun  musizieren  sie  häufig  vierhändig. 

Alice 

(welche  bei  dem  Namen  AUenberg  kaum  merklich  zu- 
sammengezuckt   ist,    hat   versucht,   Erdmuthe   zu   unter- 
brechen,  und  fragt  nun  sehr  schneU). 
AUenberg?    Welcher  AUenberg  ist  das?    Ich 
kenne  auch  einen  Baron  AUenberg. 

Erdmuthe. 

So?  —  Ja,  ganz  genau  weiß  ich  nicht  über 
Ihn  Bescheid.  Er  ist  der  Sohn  des  früheren 
wurttembergischenKultusministersundwar  früher 
Offizier.  Seine  Mutter  ist  eine  geborene  Gräfin 
Papenbrink.  Das  ist  alles,  was  ich  von  seiner 
Familie  weiß.  -  Er  selbst 

Alice. 

Wissen  sie  nicht,  wo  er  stand? 

Erdmuthe. 

Gott  —  warten  Sie  mal  —  ich  glaube  in 
Stuttgart. 

Alice. 

Und  wissen  Sie  nicht,  ob  er  Xaver  heißt? 
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Erdmuthe. 

Ja,  ja,  so  heißt  er.  Xaver.  Welch  ein 
komischer  Name!  Nicht?  Ich  kann  ihn  garnicht 
ordentlich  aussprechen.  —  Sie  kennen  ihn  auch. 

Alice 

(vor  sich  hin). 
Der  ist  also  jetzt  hier?  —  (Zu  Erdmuthe.) 
Ob  ich  ihn  kenne?  (Leichthin.)  Ja,  ich  habe  ihn 
vor  drei  Jahren  in  Stuttgart  kennen  gelernt, 
als  ich  dort  einmal  eine  Freundin  besuchte.  — 
Er  ist  nicht  mehr  Offizier,  nicht  wahr?  Haben 
Sie  eine  Ahnung,  was  er  jetzt  treibt? 

Erdmuthe. 

Gott  nein,  eigentlich  nicht.  —  Er  muß  wohl ' 
Oeld  haben,  denn  er  hat  Wagen  und  Pferde, 
und  alle  Augenblicke  gibt  er,  wie  ich  gehört 
habe,  eine  Herrengesellschaft,  wo  es  immer  riesig' 
opulent  zugehen  soll.  —  Clemence  hat  mir  er- 
zählt, daß  er  dichtet,  schriftstellert,  malt  undij 
komponiert.  —  Gott,  er  muß  sehr  klug  sein. 

Alice. 

Ganz  gewiß. verkehrt  er  schon  lange| 

hier  im  Hause? 

Erdmuthe. 

Vielleicht  drei,  vier  Wochen. 

Alice. 

Solange  habe   ich  auch  ungefähr  mit  ihm 
verkehrt.  —  Er  ist  ein  AVandervogel,  wissen  Sie. 
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Erdmuthe. 

Ein  Wandervogel?    Wie  meinen  Sie  das? 

Alice. 

Ach,  ich  erinnere  mich,  daß  man  in  Stuttgart 
in  einigen  Familien  recht  unzufrieden  mit  ihm 
war.  —  Er  kam,  gefiel,  kam  wieder  und  war 
bei  seinen  gewinnenden  Eigenschaften  nach  acht 
Tagen  überall  ein  gern  gesehener  Gast.  Das 
ging  drei,  vier  Wochen,  und  dann  blieb  er  ohne 
jede  Erklärung,  ohne  Grund  einfach  fort.  — 
So  hat  er's  z.  B.  bei  meiner  Freundin  gemacht,, 
gerade  als  ich  da  war. 

Erdmuthe. 

Das  ist  nicht  schön!  Ach,  ich  sage  ja,  die 
Männer  von  heute!  Auch  in  unsern  Kreisen 
verlieren  sie  die  guten  Formen.  Die  feinen 
Manieren  schwinden  ja  von  Tag  zu  Tag.  — 
Ach,  wenn  ich  denke,  als  ich  jung  war.  Da 
war  der  Ton  in  der  Gesellschaft  doch  noch 
anders.  —  Ja,  was  ich  sagen  wollte?  Ja  so  — 
wissen  Sie,  es  würde  mir  leid  tun  um  Clemence, 
wenn  es  der  Baron  von  Alienberg  bei  uns  auch 
so  machen  würde.  Sie  mag  ihn  nämlich  sehr 
gern  leiden.  Er  teilt  so  ihre  geistigen  Interessen, 
was  die  andern  meistens  garnicht  verstehen.  — 
Aber  schließlich  würde  ich  mich  doch  auch  freuen, 
wenn  er  fortbliebe,  denn  dann  gebe  es  wieder- 
Ruhe  im  Hause. 

Alice 

(lauernd). 

Ruhe  im  Hause?   Wieso? 
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Erdmuthe. 

Gottj  es  ist  eigentlich  nicht  der  Mühe  wert, 
es  zu  erzählen.  —  Der  Graf  kann  den  Baron 
nicht  leiden,  und  seinetwegen  hat  es  zwischen 
ihm  und  Clemence  schon  ein  paarmal  Auftritte 
gegeben,  die  nicht  schön  waren,  sage  ich  Ihnen. 

Alice. 

Also  der  Graf  ist  eifersüchtig? 

Erdmuthe. 

Es  scheint  so! 

Alice. 

Und  auf  den  Baron  AUenberg? 

Erdmuthe. 

Nur  auf  ihn,  denken  Sie  nur.  Er  hat  gar- 
nichts  dagegen,  daß  all  die  andern  Männer  mit 
meiner  Nichte  verkehren. 

Alice 

(lachend). 
Da  soll  er  nur  ganz  ruhig  sein,   der  Herr 
Graf.    Der  kleine  Xaver  AUenberg  ist  so  ein 
harmloses  Kerlchen.  Wirklich,  er  ist  ganz  harmlos. 

Erdmuthe. 

So?  Das  freut  mich,  daß  Sie  mir  das  sagen. 
Das  freut  mich  wirklich.  Wissen  Sie,  das  werde 
ich  morgen  gleich  dem  Grafen  erzählen.  —  Ich 
bin  immer  ganz  ruhig  gewesen,  denn  sehen  Sie, 
Clemence  ist  doch  eine  Frau,  die  ganz  genau 
weiß,  wie  weit  sie  gehen  darf. 
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Alice 

(lächelnd). 

Aber  natürlich. 

Erdmuthe. 

Und  sie  ist  so  gut,  daß  sie  ihren  Mann  das 
niemals  antun  würde. 

Alice. 

Aber  davon  bin  ich  überzeugt!  Und  ich  finde 
es  nicht  schön  von  dem  Grafen,  an  seiner  Gattin 
zu  zweifeln. 

Erdmuthe. 

Gott,  die  Männer!    Was  sie  selbst  .  .  . 

Clemence 

(draußen). 
Die  gnädige  Frau  wird  Ihnen  helfen! 

Erdmuthe. 

Da  ist  ja  Clemence. 

Alice. 

Endlich! 

—   Kleine  Pause.   — 

Clemence 

(im  eleganten,  heUen  Straßenkostüm  ins  Zimmer  eilend). 
Teure  Alice!    Welche  Freude!    Sieht  man 
dich  endlich  einmal  wieder.    (Die  Damen  umarmen 
und  küssen  sich.) 

Alice. 

Ja  —  endlich!  Du  Böse  hast  mich  schön 
warten  lassen! 
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Clemence. 

Ja,  wenn  ich  gewußt  hätte,  daß  du  hierj 
warst!  —  Liebe  Tante  Erdmuthe,  ich  hab'  eine  ■ 
Bitte  an  dich.  —  Ich  hab'  eine  Menge  schöner; 
Sachen  mitgebracht.  Sei  so  gut  und  überwach'  | 
das  Auspacken.  Sonst  wird  an  allem  herum- ■ 
genascht.  i 

Erdmuthe. 

Aber  gern.  —  Also,  liebe  Frau  Baronin, 
leben  Sie  wohl,  und  lassen  Sie  sich  bald  einmal 
wieder  sehn. 

Alice 

(ihr  die  Hand  gebend). 
Auf  Wiedersehn,  gnädige  Frau. 

Erdmuthe 

(ab  durch  den  Hintergrund). 

Clemence 

(am  Schreibtisch). 
Du  Ärmste  hast  dich  wohl  schön  gelangweilt? 

Alice. 

xiber  garnicht.  Im  Gegenteil.  Wir  habeni 
uns  sehr  interessant  unterhalten. 

Clemence. 

Wie?  Interessant  unterhalten?  Mit  meiner 
Tante  Erdmuthe?  Du  bist  eine  talentvolle  Frau! 
Das  ist  mir,  solange  sie  bei  uns  wohnt,  noch 
nicht  möglich  gewesen. 

Alice 

(lächelnd). 

0,  man  muß  nur  die  richtigen  Themen  finden. 
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Clemence. 

Ich  habe  mir  noch  nie  die  Mühe  genommen, 
sie  zu  suchen.  —  Aber  nun  erzähl'  mir,  was 
fängst  du  an?  Wir  haben  uns  ja  seit  Monaten 
nicht  gesehen. 

Alice. 

Was  ich  anfange?  —  Nun,  ganz  langsam  be- 
gebe ich  mich  wieder  in  die  Welt. 

Clemence 

(sich  eine  Zigarette  anzündend). 
Sehr  vernünftig.  —  Du  rauchst  immer  noch 
nicht? 

Alice. 
Danke!  —  Ich  habe  mir  ein  Abonnement  auf 
die  kunstgeschichtlichen  Vorträge  von  Professor 
Junghans  genommen 

Clemence. 

Sie  sollen  sehr  gut  sein  diese  Vorträge,  nicht 
wahr? 

Alice. 

Vorzüglich!  —  Weißt  du,  das  gilt  nicht  als 
Amüsement  und  man  kommt  doch  unter  Menschen. 
—  Heut  vor  vier  Wochen  war  der  erste  Vor- 
trag. Ich  sprang  bei  dir  vor,  um  dich  zu  be- 
grüßen, aber  du  warst  verreist. 

Clemence. 

Ach  ja,  wir  waren  in  Berlin.  Mein  Mann 
mußte  sich  für  die  Dekoration  bedanken. 

Alice. 

Hast  du  dich  amüsiert? 
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Clemence. 

Gelangweilt  habe  ich  mich.  —  Mein  Mann 
suchte  tausend  Bekannte  auf  —  d.  h.  er  sagte 
es  —  und  ich  mußte  im  Hotel  sitzen.  Einen 
Abend  waren  wir  im  Wintergarten.  Das  war 
sehr  nett. 

Alice. 

Das  glaub  ich!  —  Gott,  wie  viel  würden  wir 
uns  zu  erzählen  haben  (sie  sieht  wieder  nach  der 
Uhr)  und  nun  habe  ich  nur  noch  ein  paar  Minuten 
Zeit,  wenn  ich  nicht  den  Beginn  des  Vortrages 
versäumen  will.  Wenn  nämlich  der  Professor 
begonnen  hat,  kommt  niemand  mehr  in  den  Saal 
hinein.  —  Das  ist  sehr  langweilig,  und  man  muß, 
wenn  man  seine  Toilette  überhaupt  zeigen  will, 
einige  Minuten  vor  Beginn  da  sein.  —  Er  wird 
heute  über  Tizian  sprechen.  Es  wird  sehr  in- 
teressant werden. 

Clemence 

(an  etwas  Anderes  denkend). 

So-? 

Alice 

(in  ihrem  Hefte  blätternd ,  welches  sie  neben  sich  auf  den 
Tisch  gelegt  hat). 

Die  Vorträge  werden  anscheinend  sehr  in- 
teressant. Ich  habe  mir  neulich  einige  Notizen 
gemacht.  Soll  ich  dir  vorlesen,  was  ich  mir  über 
die  Praeraphaeliten  aufgeschrieben  habe,  deren 
feine  und  subtile  Kunst  ich  sehr  liebe;  besonders 
Boticelli — 
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Clemence 

(sie  unterbrechend). 
Nein,  wirklich  du,  diese  alten  Maler  inter- 
essieren mich  augenblicklich  gar  nicht Ich 

hätte  eine  Frage  an  dich,  liebste  Alice. 

Alice 

(ihr  näher  rückend). 

Und? 

Clemence. 

Also  höre!  —  Hast  du  mir  nicht  früher  ein- 
mal erzählt,  daß  du  in  Stuttgart  von  einem  Baron 
AUenberg  gehört  hast? 

Alice 

(nachsinnend). 
AUenberg? 

Clemence. 

Dieser  AUenberg  aus  Stuttgart  ist  nämlich 
jetzt  hier  und  möchte  in  unserer  Gesellschaft 
eine  EoUe  spielen.  —  Also,  was  weißt  du  von 
ihm? 

Alice. 

Was  ich  von  ihm  weiß.  —  Gott,  ich  erinnere 
mich,  daß  man  im  Hause  meiner  Kousine  von 
ihm  sprach. 

Clemence. 

Es  würde  mich  sehr  interessieren,  zu  er- 
fahren, was  man  von  ihm  gesprochen  hat. 

Alice. 

Man  sprach  —  man  sprach  von  seinen  Renn- 
pferden und  seinen  Hunden,  vielleicht  auch 

4* 
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nein,  davon  sprach  man  nicht.    Aber  man  sagte 
mir,  daß  der  Baron  sehr  .  .  .  sehr  schön  sei. 

Clemence 

(ärgerlich  den  Kopf  in  den  Nacken  werfend). 

So  —  das  erzählte  man  dir? Du  i 

—  ich  hasse  diesen  Baron  Alienberg. 

Alice 

(erstaunt). 
Was  hat  er  dir  denn  getan?    Hat  er  dich 
in  unerwünschter  Weise  vernachlässigt? 

Clemence 

(lächelnd). 

Liebes  Kind  —  mich  vernachlässigt  niemand,  | 
wenn  ich  nicht  vernachlässigt  sein  will.    Wirk- 
lich du,  den  Mann  soll  ich  noch  finden,  der  .  .  . 
Aber  was  rede  ich  da!    Ich  bin  verheiratet  und 
liebe  meinen  Mann.    Wirklich,  die  andern  Männer 
sind  mir  ganz  gleichgültig.  — Aber  laß  dir  er- 
zählen!    Man  hat   dir  recht  berichtet:  Dieser 
kleine  Baron  von  AUenberg  ist  schön.     Hörst  | 
du,  ich  sage  nicht  hübsch,  sondern  schön.    Du  1 
weißt,  wie  selten   ich   dieses  Wort  gebrauche, 
und  so  ist   es   unnötig,  dir  mehr  von  ihm  zu 
sagen.  —  Aber  so  schön  er  ist,  so  lasterhaft  ist 
er  auch. 

Alice. 

Lasterhaft?  Wie  interessant!    Erzähle  doch! 

Clemence. 

Jawohl,  lasterhaft.    Man  kann  für  ihn  keine 
andere  Bezeichnung  finden.    Denk  nur,   es  ist 
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keine  Dame  mehr  in  der  Gesellschaft,  welcher 
er  nicht  den  Hof  gemacht  hat.  —  Und  wie  macht 
er  den  Hof?  Ich  glaube  nicht,  daß  viele  Männer 
so  schnell  zum  Ziele  kommen,  wie  er.  Auch 
bei  den  strengen  und  kalten  Frauen. 

Alice. 

0,  ich  möchte  ihn  kennen  lernen,  diesen 
kleinen  lasterhaften  Baron? 

Clemence. 

Er  ist  eben  zu  schön,  und  eine  Frau,  die 
auch  nur  einen  Funken  von  Temperament  hat, 
muß  ihn  erhören  oder  ihm  sogar  Avancen  machen. 

Alice 

(mit  Beziehung). 
Aber  ist  denn   das   nicht  von  den  Frauen 
lasterhaft? 

Clemence 

(sie  überhörend). 

Und  wenn  er  am  Ziele  ist  —  siehst  du,  dann 
kommt  eben  das  Empörende.  Anstatt  nun  dank- 
bar zu  sein,  anstatt  sich  für  ewige  Zeiten  zu 
dem  treuen  Diener  der  Dame  zu  machen,  flattert 
er  sofort  zu  einer  andern  —  und  die  erste  ist 
vergessen. 

Alice. 

Der  Abscheuliche! 

Clemence. 

Er  beachtet  die  Frau,  die  er  eben  noch  an- 
betete, nicht  mehr,  oder  er  grüßt  sie  höchstens 
so,  wie  man  nur  Menschen  grüßen  kann,  die 
man  so  ganz  genau  kennt. 
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Alice. 

Das  ist  ja  empörend! 

Clemence. 

Sehr  richtig!  —  Seit  wann  ist  es  Sitte,  daß 
der  Liebhaber  die  Dame  verabschiedet? 

Alice. 

Dieser  alberne  Baron  scheint  die  Sitten 
unserer  Welt  umkehren  zu  wollen. 

Clemence. 

Aber  das  soll  ihm  nicht  gelingen.  Er  soll 
an  mir  scheitern. 

Alice. 
Famos!  —  Aber  wie  willst  du  das  anfangen? 

Clemence. 

Hör'  mich  an,  dul  Er  hat  es  jetzt  auf  mich 
abgesehen.  Ich  will  dich  nicht  neidisch  machen, 
sonst  würde  ich  dir  beschreiben,  wie  er  mir  den 
Hof  macht.  Und  ich  mache  ihm  Avancen.  Du 
weißt  ja,  wie  ich  das  kann,  nicht  wahr? 

Alice 

(lachend). 
Aber  jal 

Clemence. 

Also  der  Baron  bekourt  mich,  und  ich  mache 
ihm  Avancen.  Ich  hoffe,  daß  er  sich  bald  er- 
klären wird.  Seine  Blicke  werden  von  Tag  zu 
Tag  kühner,  seine  Händedrucke  feuriger.  —  0,  wie 
ich  diese  Stunde  herbeisehne! 
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(hüstelnd). 

Das  kann  ich  dii^  nachempfinden! 

Clemence. 

Ich  will  in  ihr  meinen  größten  Triumph 
feiern  I  —  Ich  will  an  ihm  all  die  Frauen  rächen, 
die  er  durch  sein  Benehmen  beleidigt  hat. 

Alice. 

Großartig  I  Und  wie  gedenkst  du  das  anzu- 
fangen, wenn  man  fragen  darf? 

Clemence. 

Sehr  einfach!  Einen  Korb  werde  ich  ihm 
geben,  ihm,  dem  unwiderstehlichen!  Und  dann 
werde  ich  ihm  die  Türe  weisen.  Wie  einem 
dummen  Jungen.  Das  werde  ich  tun,  ich,  die 
Gräfin  Clemence  Thaden! 

Alice. 

Du  bist  genial,  meine  Liebe!  Um  dieses 
Experiment  könnte  ich  dich  beneiden!  (Nach  der 
Uhr  sehend.)  Aber  nun  muß  ich  wirklich  fort. 
Es  sind  ja  nur  noch  ein  paar  Schritte,  aber  es 
ist  Zeit.  Der  Professor  freut  sich  so,  wenn  ich 
da  bin.  (Kokett.)  Er  hat  geäussert,  daß  meine 
schönen  Augen  ihn  zu  mancher  treffenden  Be- 
merkung inspirieren. 

Clemence. 

Du  Glückliche!  —  Also  laß  dich  nicht  auf- 
halten. Hab  Dank  für  deinen  Besuch  und  komm' 
recht  bald  wieder. 
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Alice. 

Adieu,  meine  Teure!  Du  siehst  übrigens 
heute  wieder  wunderschön  aus!  —  Und  nicht 
wahr,  du  erzählst  mir,  wie  die  Sache  mit  dem 
Baron  abgelaufen  ist? 

Clemence. 

Aber  natürlich! 

Alice. 

Also:  Auf  Wiedersehen!  Adieu!  Adieu! 
(Sie  eilt  schneU  durch  den  Hintergrund  ab.) 

Clemence. 

(auf  und  abgehend). 
Endlich!  Jeden  Augenblick  kann  der  Baron 
hier  sein!  (Sie  bemerkt  das  Heft  der  Baronin  auf  dem 
Tische.)  Natürlich  hat  die  zerstreute  Person  ihr 
Heft  liegen  lassen.  Ich  werde  es  ihr  schicken 
müssen,  damit  sie  mich  nicht  so  bald  wieder 
mit  ihrem  Besuche  belästigt.  Ich  werde  ihr 
schnell  einige  Zeilen  schreiben.  (Sie  geht  zum 
Schreibtisch.)  Man  hat  nichts  wie  Arbeit  und  Ärger 
von  seinen  Bekanntschaften. 

Diener 

(meldend  durch  den  Hintergrund). 

Herr  Baron  von  AUenberg. 

Clemence. 

Ich  lasse  bitten! 

Diener  (ab). 
Clemence 

(in  heroinenhafter  Haltung). 
Warte  Elender! 
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Baron  Allenberg 

(durch  die  Mitte.    Er  trägt  einen  Strauß  glühroter 
Blumen). 

Gnädigste  Gräfin  machen  mich  zum  Glück- 
lichsten der  Sterblichen ,  daß  Sie  mich  nicht 
von  Ihrer  Tür  abgewiesen  haben. 

Clemence 

(noch  in  Haltung,  aber  mit  koketten  Augen). 
Es  ist  schön,   wenn   man   einen   Menschen 
glücklich  machen  kann. 

Baron 

(ihr  die  Hand  küssend  und  ihr  die  Blumen  gebend). 
„Blumen  sind  duftende  Liebesgedanken, 
Liebesgedanken  zärtlich  und  heiß: 
Brennende  Liebe  die  glühroten  Eanken 
Schmachtende  Liebe  die  Blümlein  weiß." 

Clemence 

(ihre  Haltung  verlierend). 
Sie  haben  mir  glührote  Blumen  gebracht . . . 

Baron 

(innig). 
Und  sie  haben  die  glühroten  Blumen  ange- 
nommen, Frau  Gräfin. 

Kleine  Pause.    Clemence   fordert  den  Baron  durch  eine 

Handbewegung  auf,  Platz  zu  nehmen.    Er  setzt  sich  auf 

einen  niedrigen  Hocker  zu  ihren  Füßen. 

Clemence 

(mit  den  Rosen  spielend). 
Wie  schön  diese  Rosen  sind 
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Baron. 

Glückliche  Eosen,  die  in  so  schönen  Händen 
ruhen  dürfen.  —  Und  wie  schön  das  hier  ist; 
der  Springbrunnen  plätschert  und  auf  Ihrem 
dunklen  Haar  tanzen  die  Sonnenstrahlen  einen 
sinnberückenden  Tanz.  Bin  ich  im  Märchen- 
lande? (Eine  Eose  fäUt  zur  Erde.  Der  Baron  knieet 
nieder,  hebt  sie  auf  und  reicht  sie  Clemence.  Dabei  er- 
greift er  ihre  Hand  und  bleibt  vor  ihr  auf  den  Knieen 
liegen.)  Sie  haben  mir  nicht  geantwortet,  Frau 
Gräfin.  Und  ich  warte  auf  Antwort.  (Leise.)  Muß 
ich  lange  warten? 

Clemence 

(in  großer  Verwirrung). 

Die  Rosen  sind  wirklich  wunderschön.  (Mit 
plötzlichem  Entschluß  den  Ton  ändernd.)  In  der  Ab- 
wesenheit meines  Gatten  pflege  ich  sonst  keine 
Herrenbesuche  anzunehmen.  Aber  bei  Ihnen 
glaubte  ich  eine  Ausnahme  machen  zu  dürfen. 

Baron 

*  (ihr  die  Hand  küssend). 

Wenn  Sie  wüßten,  wie  glücklich  Sie  mich 
machen! 

Clemence 

(sich  ihrer  Vorsätze  erinnernd). 
Um  Gott,  was  tun  Sie,  Baron.    (Sie  steht  auf.) 
Und  die  Stellung,  in  der  Sie  sich  befinden!  — 
Stehn  sie  auf!    Wenn  jemand  käme! 

Baron 

(aufstehend  und  ihr  zublinzelnd;  sehr  ruhig). 
Es  kommt  niemand!     (So  stehen  Sie  sich  einen 
Augenblick  —  er  lächelnd,  sie  mit  dem  Versuche  streng 
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zu  sein  —  gegenüber.    Er  nähert  sich  ihr  und  versucht 
ihre  Hand  zu  ergreifen.) 

Baron 

(heiß  und  leidenschaftlich). 
Aber  sehen  Sie  nicht,  Frau  Gräfin,  daß  ich 
verschmachte? 

Clemence 

{entzieht  ihm  die  Hand,  geht  schnell  durch  das  Zimmer 

und  bleibt  in  sichtlicher  Erregung  neben  dem  Divan  stehen. 

Er  folgt  ihr  mit  triumphierenden  Lächeln). 

Baron 

(ihr  ganz  nahe). 
Frau  Gräfin,  machen  Sie  ein  Ende!   Ich  weiß 
ja,  daß  Sie  mich  lieben. 

Clemence 

{wendet  sich  um.    Als  sie  den  Baron  sieht,  der  in  flehen- 
der Haltung   vor   ihr   zur  Erde  gesunken  ist,    wird   ihr 
strenger  Blick  weich). 

Aber  Baron,  was  tun  Sie?  Ich  dachte,  Sie 
würden  als  Eäuber  kommen,  dann  hätte  ich  Sie 
bestraft,  denn  ich  will  nicht  geraubt  sein  —  ich 
will  gewähren.  Und  da  sie  als  Bettler  ge- 
kommen sind  (sie  will  sich  zu  ihm  niederbeugen,  um 
ihn  zu  küssen). 

Baron 

(mit  dämonischem  Triumphe). 
Clemence!    (Er  springt  auf,   umarmt  sie  und  küßt 
sie  wie  in  wilder  Leidenschaft.) 

Clemence 

(mit  einem  Kest  von  Abwehr)» 
Baron  — !  (Sie  sinkt  auf  den  Divan.) 


—     60     — 
Baron 

(beobachtet  sie  lächelnd). 

Clemence 

(mit  geschlossenen  Augen,  sehnsüchtig).  , 

Baron  I  | 

Baron 

(kühl  und  verbindlich). 
Frau  Gräfin  befehlen? 

Clemence 

(die  Augen  öffnend). 
Baron! 

Baron 

(einen  Schritt  zurücktretend  und  die  Hände  hebend). 
Sehen  Sie  mich  nicht  so  an,  Frau  Gräfin: 
Sie  machen  mich  wahnsinnig. 

Clemence 

(die  Hände  ausstreckend). 
Baron!! 

Baron 

(im  Tone  tiefsten  Bedauerns). 
Frau  Gräfin,  es  wäre  schade  um  Sie!  —  Ich 
habe  die  Ehre,  mich  Ihnen  zu  empfehlen!   (Ver- 
beugung; dann  schneU  ab  durch  die  Mitte.) 

Clemence 

(starrt  ihm  einen  Augenblick  nach  und  schreit  auf). 
Ah  —  der  Abscheuliche!     (Sie  vergräbt  schluch- 
zend den  Kopf  in  den  Kissen  des  Divans.)     Nun   weiß 
ich,  warum  er  von  einer  Frau  zur  andern  flattert! 

Der  Elende!     Er  spielt  nur  mit  ihnen! - 

Nun  wird  er  auch  mich  so  grüßen,  wie  man  es 
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nur  mit  Menschen  tut,  die  man  so  g-anz  genau 
kennt.  —  Es  ist  entsetzlich!  —  Ich  kann  mich 
nicht  einmal  durch  meinen  Mann  rächen  lassen. 
(Sie  schluchzt  weiter.)  Aber  ich  will  mich  rächen, 
ich  werde  ihn  doch  noch  stürzen.  Ich  lasse  mich 
nicht  ungestraft  beleidigen.  (Sie  steht  auf  und  trock- 
net ihre  Tränen.)  Ich  will  ausfahren.  Die  Luft 
wird  mir  gut  tun,  und  vielleicht  fällt  mir  ein, 
was  ich  tun  muß.    (Sie  klingelt.) 

Diener 

(durch  den  Hintergrund). 

Frau  Grafin  befehlen? 

Clemence. 

In  einer  Viertelstunde  den  Wagen. 

Diener  (ab). 
Clemence 

(geht  auf  und  ab.    Ihr  Blick  fäUt  auf  das  Heft  der 
Baronin,  welches  auf  dem  Schreibtisch  liegt). 

Ach  Alice!  —  Wenn  sie  von  dieser  Szene 
etwas  erführe!  Ich  will  ihr  schreiben!  (Sie  setzt 
sich.)  Gott,  was  schreibe  ich  nur?  Sie  ist  ge- 
fährlich klug,  und  es  ist  schwer,  etwas  glaub- 
würdiges zu  ersinnen.  —  Es  ist  wirklich  nichts 
so  unbequem  wie  eine  Freundin.  (Sie  sinnt  einen 
Augenblick  nach.)  Ach,  ich  weiß.  (Beginnt  zuschreiben.) 
Liebste  Freundin 

Alice 

(sehr  schneU  durch  den  Hintergrund  eintretend). 
Ach,  liebste  Freundin,  da  bin  ich  noch  ein- 
mal! —  Natürlich  bin  ich  zu  spät  gekommen. 
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Die  Saaltüren  waren  schon  geschlossen.  —  Soj 
mußte  ich  heute  darauf  verzichten,  meinen  Pro- 
fessor zu  hören.  Das  ist  sehr  ärgerlich.  —  Aber 
da  fiel  mir  ein,  daß  ich  mein  Heft  bei  dir  liegen : 
ließ.  Da  bin  ich  schnell  hinaufgesprungen,  um 
es  zu  holen  und  noch  ein  wenig  mit  dir  zu, 
plaudern,  wenn  ich  dich  nicht  störe. 

Clemence. 

Welch  ein  Einfall,  daß  du  stören  könntest. 
Du  störst  niemals,  meine  Liebe.  Und  siehst  du, 
ich  wollte  dir  grade  schreiben. 

Alice. 

Wie  lieb  von  dir! 

Clemence. 

Denn  ich  habe  etwas  Entzückendes  erlebt. 

Alice. 

Wie?  —  Aber  was  seh  ich — ,  du  hast  ge- 
weint? 

Clemence 

(konsterniert). 
Wie  —  sieht  man  das  noch?    (Schnell  gefai3t,i 
mit  AugenaufscUag.)   Ja,  Tränen  der  Rührung. 

Alice. 

Tränen  der  Rührung  ?    Du  mußt  mir  erzählen ! 

Clemence. 

Also  denke!  Weißt  du,  wer  sich  vorhin, 
zwei  Minuten  nach  deinem  Fortgehen  bei  mir 
melden  ließ?    Baron  Xaver  AUenberg. 
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Alice. 

Der  Freche!  —  Du  hast  ihn  doch  ange- 
nommen? 

Clemence. 

Natürlich.  Du  bist  nuil  gespannt,  von  unserer 
Unterhaltung  zu  hören,  nicht  wahr?  —  Also  um 
es  vorweg  zu  sagen:  ich  habe  einen  Triumph, 
einen  großen  Triumph  sogar  gefeiert.  Aller- 
dings in  ganz  andrer  Weise  wie  ich  erwartet 
hatte. 

Alice. 

Wie  denn?  Ich  verstehe  dich  nicht!  —  Er- 
zähle doch!    Ich  bin  zu  gespannt. 

Clemence. 

Denk  nur,  ich  habe  mich  in  dem  Baron 
getäuscht.  Ich  müßte  ihm  eigentlich  Abbitte 
tun,  dem  guten  Menschen. 

Alice. 

Wie  denn? 

Clemence. 

Als  der  Baron  in  den  Salon  kam,  fiel  mir 
gleich  auf,  daß  er  totunglücklich  aussah.  Du 
kennst  mein  gutes  Herz,  und  du  wirst  begreifen, 
laß  ich  ihn  sofort  nach  dem  Grunde  seiner 
Traurigkeit  fragte.  Er  machte  Ausflüchte,  wollte 
rst  nicht  mit  der  Sprache  heraus,  ich  fragte 
weiter  —  na,  und  da  gestand  er  mir  denn  end- 
lich, daß  er  mich  liebt. 

Alice. 

Aber  das  ist  ja  blendend.  (Sie  lacht  laut  und. 
.ustig  auf.) 
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Clemence. 

Er  liebt  mich.  Hast  du  verstanden?  Er 
ist  nicht  in  mich  verliebt.  So  lange  er  hier  ist, 
bin  ich  sein  Ideal  gewesen,  und  nur,  weil  er  nicht 
gewagt  hat,  sich  mir  zu  nähern,  ist  er  von  einer 
Frau  zur  andern  geflattert.  Aber  gedacht  hat 
er  nur  an  mich.  Ich  bin  die  Königin  seines 
Herzens  gewesen. 

Alice. 

Ach  du,  es  muß  schön  sein,  wenn  man  sich 
so  geliebt  weiß. 

Clemence. 

Wie  erstaunt  ich  bei  diesem  Geständnis  war, 
kannst  du  dir  denken.  Ich  hatte  geglaubt,  einen 
Lebemann,  einen  Genüßling  zu  finden,  und  ich 
fand  ~  einen  guten  Jungen,  der  durch  die  erste 
große  Liebe  das  Gleichgewicht  seiner  Seele  ver- 
loren hat.  —  Es  ist  ihm  wirklich  nahe  gegangen, 
mich  so  lange  aus  der  Ferne  anzubeten.  Das 
macht  weil  er  noch  so  unerfahren  in  der  Liebe 
ist.  Er  nimmt  die  Liebe  noch  heilig.  —  Ist 
man  nicht  glücklich,  solange  einem  das  noch 
möglich  ist. 

Alice. 

Ach  ja!  —  Aber  man  muß  sehr  jung  sein, 
um  es  zu  können. 

Clemence. 

Man  denkt  so  schnell  über  die  Liebe  um. 

Alice. 

Und  dann  fürchtet  man  sie,  oder  man  spielt 
mit  ihr. 
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Clemence 

(ernst  geworden). 
Ja,  man  fürchtet  sie,  oder  man  spielt  mit 
ihr.  Und  wie  man  es  nehmen  will,  es  ist  immer . . . 

Alice 

(schneU  einfallend). 
Unseres  Lebens  Inhalt.    —   (im  andern  Tone.) 
Aber  nun  sag  schnell,  was  hast  du  mit  ihm  an- 
gefangen? 

Clemence 

(sehr  erhaben). 
Ich  habe  ihn  getröstet  —  und  fortgeschickt. 
Erst  habe  ich  ihm  von  meinen  Pflichten  als 
Ehefrau  erzählt.  Das  half  aber  nichts.  Ich 
plätte  es  mir  eigentlich  auch  denken  können. 
Dann  habe  ich  ihm  gesagt,  er  sei  zu  schade 
für  mich. 

Alice 

(auflachend). 
Achl   (sich  beherrschend.)   Wie?  Wirklich  fort- 
geschickt? Das  ist  doch  sonst  gar  nicht  deine  Art. 

Clemence 

(unbeirrt). 

Jawohl,  ich  habe  ihn  fortgeschickt.  Ich,  der 
iu  einmal  vorgeworfen  hast,  ich  mache  mir  ein 
Vergnügen  daraus,  unerfahrene  Männer  in  meine 
pSTetze  zu  locken.  —  Ja,  fortgeschickt  habe  ich  ihn. 

Alice. 

Ja,  du  bist  wirklich  eine  edle  Frau.  (Sie  be- 
iaerkt  die  Unordnung-  auf  dem  Divan.)  Da  hat  der 
^me  wohl  gelegen,  um  sein  Leid  auszuweinen? 
dauerte  es  lange,  bis  er  sich  beruhigte? 
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Clemence 

(mit  kaum  unterdrücktem  Ärger). 

Ich  habe  mich  sehr  schlecht  machen  müssen, 
bis  er  endlich  gegangen  ist.    Er  wird  mir  zwar 
nicht  glauben,  im  Gegenteil  wird  er  mich  nur, 
für  edler  halten  als  früher.    (Unter  den  forschenden  i 
Blicken  der  Baronin  nervös  werdend.)     Und   das   muß 

seinem  Leben  eine  ganz  besondere  Weihe  geben, 
daß  er  eine  so  edle  Frau  unglücklich  liebt,  nicht 
wahr.  —  Später  wird  er  an  mich  denken  wie 
an  eine  Heilige!  Ich  weiß  selbst,  wie  die  Er- 
innerung an  die  erste  Liebe  manche  trübe  Stunde 
erhellt.  —  Erinnerst  du  dich  noch  des  blonden 
Pianisten,  den  ich  in  der  Pension  so  schwärmerisch 
liebte? 

Alice. 
Natürlich.    (Sich  dehnend.)    Also   er  wird   an 
dich   denken,   —   —   —   wie  an  eine  Heilige. 
(Sie  lacht  leise  und  girrend.) 

Clemence 

(sich  mühsam  beherrschend). 

Ich  wußte,  daß  du  lächeln  würdest.  Du  hast 
eben  für  die  feinen  Sentiments  kein  Verständnis. 
Lächle!  Es  soll  dir  nicht  gelingen,  mir  die 
Freude  über  mein  Tun  zu  verderben.  —  Man 
soll  nicht  nur  an  sich  denken,  sondern  man  soll 
auch  bestrebt  sein,  seinen  Mitmenschen  Glück 
zu  bereiten.  —  Habe  ich  ihm  nun  nicht  ein 
größeres  Glück  bereitet,  wenn  ich  ihm  etwas 
gegeben  habe,  was  ihn  in  schwachen  Stunden 
trösten  kann,  als  wenn  ich  .  . .  nein  —  dazu 
wäre  er  wirklich  zu  schade  gewesen. 
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Alice 

(mit  geballten  Händen). 
Also  immer  noch  derselbe  Trick! 

Diener 

(durch  den  Hintergrund). 
Der  Wagen  ist  vorgefahren. 

Clemence 

(zum  Diener). 

Rosa  soll  im  Vorzimmer  mit  Hut  und  Mantel 
auf  mich  warten.    Wir  kommen  sofort. 

Diener  (ab). 

Clemence. 

Du  fährst  doch  mit,  meine  Teure? 

Alice. 

Aber  gern.  —  Und  weißt  du,  was  ich  möchte? 
Daß  uns  der  Baron  begegnete. 

Clemence. 

Dann  wollen  wir  ihn  grüßen  wie  einen  guten 
Freund! 

Alice. 

Das  magst  du  tun.  —  An  meinen  Mienen 
soll  er  sehen,  daß  ich  weiß,  welch'  eine  Nieder- 
lage   er  erlitten  hat.     (Sie  legt  ihren  Arm 

um  Clemences   Taille.     Die  beiden   gehen   lachend  zum 
Hintergründe.) 

Der   Vorhang   fällt. 
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III. 
Domina. 

Schauspiel. 


Personen: 

Waldemar  Heldmann,  Fabrikbesitzer. 

Ines,  seine  Frau. 

Drücke  Heldmann,  seine  Mutter. 

Frau  Dora  Kamm,  ihre  Freundin. 

Georg  Benthe,  Prokurist. 

Ein  Diener. 

Ein  Comptoirdiener. 


Zeit  der  Handlung:  Die  Gegenwart. 


Ort  der  Handlung:  Zimmer  im  Hause  Heldmanns. 


Sehr  elegantes  Wohnzimmer  im  Hause  Heldmanns.  Kost- 
hare  moderne  Möhel  nehen  gediegenen  alten  Stücken. 
Prachtvolle  Teppiche,  Felle  u.  s.  w.  An  den  Wänden  Ge- 
mälde und  Stiche.  Das  Ganze  macht  einen  behaglichen, 
zwar  reichen,  aber  nicht  überladenen  Eindruck.  —  Links 
ist  eine  Tür.  Eechts  zwei  Fenster  mit  Stores.  In  der 
Nähe  der  Fenster  einige  tiefe  Sessel  und  ein  elegantes 
Bambustischchen  mit  japanischem  Teeservice.  Im  Hinter- 
grunde nach  rechts  ist  ein  kleiner  Erker,  dessen  Fenster 
auf  einen  Vorgarten  gehen,  aus  dem  man  einige  Kugel- 
akazien aufragen  sieht.  Links  von  dem  Erker  eine  Glas- 
tür, welche  auf  eine  Terrasse  führt,  von  der  man  in  den 
Garten  gelangen  kann.  —  Ganz  im  Hintergrunde  —  durch 
die  Glastür  und  die  Fenster  des  Erkers  —  sieht  man  ein 
langgestrecktes  Lagerhaus.  —  Es  ist  Tag.  Heller  Sonnen- 
schein fällt  durch  die  Fenster.  —  An  dem  kleinen  Tee- 
tische sitzen  Waldemar  und  Ines.  Er  ist  ein  großer, 
stattlicher  Mann  mit  langem  Vollbart.  Tadellos  gekleidet 
trägt  er  eine  goldene  Brille.  Der  Ausdruck  seines  Ge- 
sichtes ist  ernst  und  in  seinem  Wesen  sind  Spuren  von 
Nervosität  und  unruhiger  Erwartung.  —  Ines  ist  etwa 
dreißigjährig.  Ihr  schmales,  scharfgeschnittenes  Gesicht 
ist  von  reichem  roten  Haar  umrahmt.  Sie  trägt  ein  ele- 
gantes Kleid  aus  schwarzer  Seide  und  hat  die  Finger 
mit  kostbaren  Ringen  bedeckt. 

Waldemar. 

Was  macht  Mutter  eigentlich?    Ich  habe  sie 
heute  noch  gar  nicht  gesehen. 

Ines. 

Ich  weiß  nicht. 
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Waldemar. 

Warst  du  noch  nicht  oben? 

Ines. 

Nein. 

Waldemar 

(traurig). 

Das  wird  ihr  leid  tun.  Sie  freut  sich  immer 
so,  wenn  sie  dich  sieht. 

Ines. 

Meinst  du?  (in  anderem  Tone.)  Sag  mal  — 
ich  wollte  dich  schon  immer  danach  fragen  — 
findest  du  eigentlich,  daß  dieser  Kronleuchter 
hier  ins  Zimmer  paßt? 

Waldemar. 

Warum  nicht?  Er  ist  zwar  ein  wenig  alt- 
modisch .  .  . 

Ines. 

Eben  darum.  Ich  finde,  wir  könnten  ihn 
deiner  Mutter  hinaufgeben.  Dahin  würde  er 
passen.  Und  für  dieses  Zimmer  würde  ich  mir 
dann  eine  venetianische  Krone  kaufen. 

Waldemar. 

Aber  . . .    Nun  ja,  das  kann  überlegt  werden. 

Ines. 

Dann  müßte  natürlich  auch  der  Spiegel  in 
dem  breiten  Goldrahmen  fort.  Wie  seltsam. 
Vor  ein  paar  Monaten  hat  er  mir  noch  gefallen 
und  jetzt  mag  ich  ihn  nicht  mehr  sehen.  Er 
ist  mir  direkt  widerwärtig.    Er  kann  auch  nach 
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oben  kommen.  —  Nicht  wahr,  du  hast  nichts 
dagegen,  wenn  ich  mir  gelegentlich  die  vene- 
tianischen  Glassachen  bei  Cadenti  ansehe? 

Waidemar. 

Ich  finde  die  Sachen  eigentlich  noch  ganz 
gut.  Aber  wenn  du  meinst ...  Es  muß  ja 
wohl  nicht  gleich  heute  sein. 

Ines. 

Ich  sagte  gelegentlich.  Vielleicht  besinne  ich 
mich  auch  noch  wieder.  Es  ist  möglich,  daß  ich 
morgen  in  den  Goldrahmen  da  ganz  verliebt  bin. 

Waidemar 

(sehr  weich). 
Aber  Ines !   Ich  wollte  dich  nicht  kränken! . . . 
Wenn  du  willst,  so  geh  noch  heute  .  . . 

Ines 

(sehr  schiieU). 
Nein,  Nein!     Heute  hole  ich  mir   nur   den 
Pelzmantel.    Nicht  wahr? 

Waidemar. 

. .  .  Schatz,  ist  er  nicht  sehr  teuer? 

Ines 

(ihn  groß  ansehend). 
Teuer?   Was    du    da   redest!      Dreitausend 
Mark  sind  überhaupt  gar  kein  Geld  für  diesen 
Mantel. 

Waidemar. 
Ja,  das  verstehe  ich  denn  wohl  nicht! . . . 
Aber  jetzt  ist  es  doch  noch  Sommer. 
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Ines. 

Gewiß.  Das  heißt:  wir  haben  Mitte  August 
Also  noch  sechs  Wochen  und  der  Winter  ist 
^l^-  —  Und  wann  soll  man  denn  schließlich  an 
dieBesorgung  der  Wintergarderobe  denken,  wenn 
nicht  im  Sommer?  i 

Waldemar 

(sieht  ohne  zu  antworten  nach  seiner  Uhr). 

Ines. 

Hörst  du  mich  nicht? 

Waldemar 

(schnell). 

Verzeih!  . . .    Aber  gewiß  ...    Nur  erwarte 
ich  wichtige  Nachrichten  . . . 

Ines 

(das  Teegeschirr  zusammenschiebend). 
Doch  hier  ist  kein  Comptoir,  nicht  wahr? 

Waldemar 

(lächelnd). 

Du  bist  sehr  streng  heute,  Domina! 

Ines. 

Also  wir  sprachen  von  dem  Mantel,  den  ich 
mir  heute  kaufen  werde.  —  Sieh,  du  hast  ja 
selbst  gesagt,  daß  der  Mantel  sehr  schön  ist 
lind  wenn  man  sich  nicht  schnell  entschUeßt, 
ist  er  fort.  Der  Winter  steht  ja  vor  der  Tür. 
—  Also  ich  kaufe  mir  den  Mantel.  Du  willst 
ja  selbst  gern,  daß  ich  ihn  habe.  (Sie  schmiegt 
sich  an  ihn  mit  den  Bewegungen  eines  prächtigen  Kaub- 
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tieres.)  Du  bist  ja  SO  stolz,  wenn  ich  schöner 
bin  wie  die  andern  Franen  der  Stadt.  Und  in 
diesem  Mantel  werde  ich  schön  sein  .  .  .  Was 
meinst  du,  wenn  ich  dir  abends,  nur  in  diesen 
Mantel  gehüllt,  vortanzen  werde  . .  . 

Waldemar 

(mit  g-esclilossenen  Augen). 
Ines!    (Er  g-reift   nach   ihr   mit  zitternden  Händen.) 
Ach  Ines! 

Ines 

(aufstehend). 
Was   soll  das?    Ich   liebe   so  etwas  nicht. 
Das  solltest  du  wissen. 

Draußen  pfeift  ein  Nebelhorn.    Gleich  darauf  —  in  größerer 

Ferne  ein  zweites.  Dann  hört  man  —  sehr  gedämpft  und 

durchaus  nicht  störend  —  das  Geräusch  der  Fabrik. 

Ines 

(fast  zornig). 

Ach,  da  beginnt  die  Fabrik  wieder!  Diese 
gräßliche  Fabrik.  Ich  werde  noch  wahnsinnig 
von  dem  Geräusch.  Es  ist,  als  ob  jeder  Hammer 
da  hinten  auf  meinen  Kopf  niederschlüge.  (Sie 
beginnt  im  Zimmer  umherzugehen  und  bleibt  endlich  vor 
Waldemar  stehen,  der  auch  aufgestanden  ist.)  Wann 
werden  wir  endlich  von  hier  fortziehen?  Du 
hast  es  mir  längst  versprochen!  Wenn  wir  hier 
noch  lange  wohnen  bleiben,  werde  ich  wahn- 
sinnig. Die  Fabrik  mit  ihrem  Lärm  und  ihren 
schmutzigen  Menschen  macht  mich  wahnsinnig.  — 
Ich  will,  ich  kann  hier  nicht  wohnen  bleiben. 

Waldemar. 

Es  wird  Ja  auch  nicht  für  immer  sein  .  . . 
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Ines 

(heftig). 

Was  soll  das?  Solche  Anweisungen  für  die 
Zukunft  haben  keinen  Wert.  —  (Euhiger.)  Sieh, 
jetzt  wäre  der  Zeitpunkt  grade  so  günstig,  von 
hier  fortzuziehen,  wo  in  den  neuen  Straßen  der 
Stadt  so  viele  schöne  Häuser  zum  Verkauf 
stehen  .  . .  Kauf  eins  von  diesen  Häusern!  Ich 
bitte  dich! 

Waldemar 

(ihr  nach  einer  kleinen  Pause  seine  Hände  auf  die  Schultern 
legend). 

Kind,  du  willst  nicht,  daß  ich  von  Geschäften 
mit  dir  rede,  aber  ich  muß  dir  doch  sagen,  daß 
mir  die  Fabrik  im  Moment  Sorgen  macht.  Wir 
haben  viel  Konkurrenz  bekommen  in  den  letzten 
Jahren.  Dann  kam  der  Brand  in  der  Fabrik 
und  anderes  Unglück.  Und  schließlich  haben 
wii'  auch  viel,  sehr  viel  gebraucht. 

Ines 

(nervös). 
Soll  das  ein  Vorwurf  für  mich  sein? 

Waldemar. 

Aber  Ines!  Warum  redest  du  so?  Du  weißt^ 
daß  du  mir  weh  tust,  wenn  du  so  etwas  sagst . . . 
Ich  bin  ja  glücklich,  wenn  ich  deine  kleinen 
Wünsche  erfüllen  kann,  und  ich  bin  traurig^ 
weil  ich  dir  sagen  muß,  daß  ich  im  Moment 
das  Haus,  welches  du  dir  wünscht,  nicht  kaufen 
kann.  Wenigstens  nicht  eher,  bis  ich  Gewiß- 
heit über  den  Ausgang  einer  großen  Spekulation 
habe,  in  die  wir  hineingezogen  sind. 
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Ines. 

Und  dauert  es  noch  sehr  lange,  bis  du  diese 
Gewißheit  haben  wirst? 

Waldemar. 

Das  kann  man  nicht  so  genau  sagen.  Seit 
zwei  Tagen  warte  ich  schon  auf  die  Nachricht. 
Die  Briefe  oder  Telegramme  können  jeden  Augen- 
blick kommen.  (Er  sieht  wieder  nach  der  Uhr.)  Die 
Nachmittagspost  müßte  schon  hier  sein  .  .  . 
Darum  bin  ich  auch  so  unruhig.  Und  auch  wohl 
wenig  liebenswürdig . . .  Denn  diese  Entscheidung 
wird  von  großer  Bedeutung  für  uns  alle  sein. 

Ines 

(im  Erker). 

So  wünsche  ich  dir,  daß  du  die  Nachrichten 
erhälst,  welche  du  erwartest. 

Waldemar 

(ist  ihr  einige  Schritte  nachgegangen). 

Ines! 

Ines 

(sich  umwendend). 
Und? 

Waldemar. 
Ich  habe  eine  Bitte  an  dich. 

Ines. 

Ja? 

Waldemar. 

Du  hast  mir  solange  nichts  vorgespielt.  Und 
du  weißt,  daß  ich  dich  so  gerne  spielen  höre  . .  . 
Und  heute,  wo  ich   so  unruhg  bin  .  .  .  und  so 
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besorgt,  da  Avürde  mir  ein  wenig  Musik  so  wohl 
tun.  Also  ich  bitte  dich  recht  herzlich:  spiel 
ein  wenig. 

Ines. 
Ich  mag  nicht. 

Waldemar. 

Aber  Ines  .  .  .! 

Ines 

(heftiger). 
Ich  will  nicht.    Ich  bin  nicht  in  Stimmung. 

Waldemar 

(traurig-). 
Ich  tue  soviel   für  dich  —  und  du  willst 
mir  nicht  einmal  die  kleine  Bitte  erfüllen? 

Ines 

(kokett). 
Bist  du  denn  nicht  glücklich,  daß  du  so  viel 
für  mich  tun  darfst? 

Waldemar 

(in  ihren  Anblick  versunken). 
Wie  schön  du  bist,  Ines. 

Ines 

(ihm  näher  kommend). 
Wärest  du  wohl  glücklich,  wenn  du  nicht 
gerade  so  leben  könntest,  wie  du  leben  mußt . , .? 

Waldemar 

(feurig). 

Ines! 

Es  klopft. 
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Ines 

(leise.) 
Laß;  man  kommt!    (Laut.)   Herein! 

Ein  Diener 

(mit  einem  Teller,  auf  dem  einige  Briefe  liegen,  zu  Ines). 
Die  Post  für  die  gnädige  Frau. 

Ines 

(nimmt  die  Briefe). 
Es  ist  gut. 

Waldemar. 

Hat  die  Post  mir  nichts  gebracht. 

Diener. 

Nein,  gnädiger  Herr. 

Waldemar. 

Sie  können  gehen. 

Ines 

(zu  dem  Diener). 
In  einer  Viertelstunde  möchte  ich  ausfahren. 
Aber  ich  will  nicht  wieder  warten.    Sagen  Sie 
das  dem  Kutscher. 

Der  Diener. 

Zu  Befehl,  gnädige  Frau. 

Diener  (ab). 
Waldemar 

(umhergehend). 

Es  ist  ZU  seltsam,  daß  für  mich  nichts  da  ist. 

6 
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Ines 

(in  ihren  Postsachen  lesend). 

Vielleicht  sind  deine  Sachen  schon  im  Kontor 
abgegeben. 

Waldemar. 

Aber  natürlich!    Daß  ich  aber  darauf  nicht 

kam! Da  will  ich  schnell  hinübergehen. 

—  Du  fährst  also  in  die  Stadt? 

Ines. 

Ja.  —  Aber  willst  du  nicht  noch  ein  wenig 
bleiben?  ^ 

Waldemar 

(sehr  schnell). 

Wenn  du  wünscht  —  aber  gern! 
—  Kleine  Pause.  — 

Waldemar 

(sich  zur  Fröhlichkeit  zwingend). 

Darf  man  denn  fragen,  Domina,  was  dir  die 
Post  gebracht  hat? 

Ines. 

Ein  paar  Karten  von  Bekannten,  Geschäfts- 
offerten, vielleicht  auch  Rechnungen.  Und  einen 
Brief  von  Kurt. 

Waldemar 

(überrascht). 
Wie?    Von  Kurt?  —  Er  hat  lange  nichts 
von  sich  hören  lassen.    Was  ist  mit  ihm? 
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(mit  einem  Briefe  spielend). 
Sechs  Monate  hat  er  nicht  geschrieben.   Neu- 
lich fragte  ich  bei  ihm  an,  ob  er  noch  lebe. 
Dieser  Brief  wird  die  Antwort  sein. 

Waldemar. 

Willst  du  nicht  lesen,  was  er  schreibt? 

Ines. 

Jetzt  nicht.  Es  langweilt  mich.  Vielleicht 
später.  —  Er  schreibt  immer  dasselbe:  daß  er 
mich  achtet,  daß  er  mich  verehrt  und  was  weiß 
ich,  obwohl  ich  ihn  unglücklich  gemacht  habe, 
und  daß  sich  für  ihn  in  mir  alles  verkörpert, 
was  stark  und  schön,  mutig  und  fern  von  den 
großen  Straßen  ist. 

Waldemar 

(leise  in  auflohender  Leidenschaft). 
Und  da  hat  er  Recht! 

Ines. 

Das  ist  ganz  amüsant,  wenn  man  es  einmal 
liest.  Aber  wenn  es  fünf  Jahre  lang  in  jedem 
Briefe  steht,  wird  es  langweilig. 

Waldemar 

(vor  ihr  auf  einer  Fußbank  sitzend). 
Und  wenn  ich  dir  jeden  Tag  sage,  daß  du 
das  schönste,  berauschendste  Weib  von  der  Welt 
bist  —  langweilt  dich  das  auch? 
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Ines 

(immer  mit  dem  Briefe  spielend). 
Wer  weiß!  (in  anderm  Tone.)  Aber  der  gute 
Kurt  scheint  in  allem  so  beharrlich  zu  sein. 
Und  ein  Pedant  ist  er  auch.  Niemals  vergißt 
er,  seine  Adresse  auf  die  Eückseite  die  Briefes 
zu  schreiben.  Er  wohnt  noch  immer  in  der- 
selben Straße,  in  demselben  Hause  und  wahr- 
scheinlich auch  in  demselben  Zimmer.  Seit  fünf 
Jahren!  Man  denke  nur!  Wahrscheinlich  hat  er 
London  in  dieser  Zeit  nicht  verlassen.  —  (Auf- 
stehend; heftig).  Ach,  wie  mich  das  alles  langweilt ! 
(Sie  zerreißt  den  Brief.) 

Waldemar 

(erschrocken). 

Aber  was  tust  du  da! 
Ines 

(sehr  ruhig). 

Ich  zerreiße  einen  Brief,  dessen  Lektüre  mich 
langweilen  würde.    Darf  ich  das  nicht? 

Waldemar. 

Gewiß. 

—  Pause.  — 

Ines. 

Wie  es  nur  möglich  ist,  so  fünf  Jahre  an 
einem  Orte  zu  sitzen!    Begreifst  du  das? 

Waldemar. 

Wenn  man  gebunden  ist . . . 
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Ines. 

Gebunden,  gebunden!  Das  sind  Redensarten. 
Man  ist  niemals  gebunden,  wenn  man  es  nicht 
sein  will.  —  Mir  wäre  es  einfach  unmöglich, 
irgendwo  solange,  ohne  jede  Unterbrechung  zu 
sein.  Wir  sitzen  hier  jetzt  wieder  seit  einem 
halben  Jahre  und  haben  die  Stadt  kaum  ver- 
lassen. Und  das  macht  mich  schon  fast  wahn- 
sinnig. (Sie  nähert  sich  ihm.)  Laß  uns  wieder  ein- 
mal eine  Reise  machen.  Waldemar.  Nach  Italien. 
Oder  sonstwohin.  Hier  haben  wir  ja  nichts  von- 
einander. Die  Fabrik  nimmt  dich  so  ganz  in 
Anspruch,  daß  zu  nichts  Anderem  mehr  Zeit 
bleibt.  —  Wir  entfernen  uns  voneinander,  wenn 
wir  für  ewig  in  dieser  Enge  eingesperrt  sind. 
Und  das  darf  nicht  sein,  nicht  wahr? 

Waldemar 

(ängstlich). 

Nein,  das  darf  nicht  sein!  ...  Ja,  du  hast 
Recht,  es  ist  nicht  gut,  wenn  wir  immer  hier 
sind,  wo  tausend  andere  Interessen  und  Not- 
wendigkeiten zwischen  uns  stehen  und  uns 
hindern,  nur  uns  zu  leben  ...  Ja,  ja!  .  .  .  Es 
ist  schön  mit  dir  zu  reisen.  (Mit  Entschluß.)  Und 
wir  wollen  wieder  reisen! 

Ines 

(sehr  schneU). 

Ja?   Wann?  —  Morgen? 
Waldemar 

(lächelnd). 
Wie  gern  schon  morgen!   Aber  das  ist  ganz 
unmöglich!    So  schnell  geht  es  nicht,  Schatz! 
Ich  muß  erst  abwarten,  welchen  Ausgang . . . 


Ines 

(mit  den  Füßen  aufstampfend). 
Natürlich:  zuerst  das  Geschäft  und  dann 
noch  einmal  das  Geschäft  und  immer  wieder 
das  Geschäft.  Alles  Andere  —  ach,  das  ist 
Nebensache!  Aber  das  Geschäft  ist  der  Moloch, 
der  deine  Zeit,  deine  Kraft,  —  am  Ende  gar 
dich  selbst  verschlingt. 

Waldemar 

(bittend). 

Aber  Ines,  Ines! 

Man  hört  auf  dem  Gange  Stimmen. 

Ines 

(sich  in  einem  Sessel  werfend). 

Da  kommt  jemand  mit  deiner  Mutter. 

Waldemar  geht  nach  der  Tür.  Diese  öffnet  sich  und  Frau 
Dora  Ramm  tritt  ein.  Dicht  hinter  ihr  geht  Drücke  Heldmann. 
Frau  Ramm  ist  eine  Frau  von  etwa  sechzig  Jahren.  Grut- 
mütiges,  lustiges  Gesicht.  Sie  trägt  ein  braunes  Reise- 
kleid. Drücke  ist  etwas  jünger.  Sie  ist  eine  kleine  zier- 
liche Frau  mit  klugen  Augen.  Sie  trägt  ein  bequemes 
schwarzes  Hauskleid,  ein  Häubchen  und  eine  Schürze. 
Ines  ist  beim  Eintritt  der  Damen  aufgestanden. 

Dora 

(im  Eintreten). 

Wenn  wir  deinen  Sohn  nur  nicht  stören! 


Aber  nein! 


Drücke 

(ihr  folgend). 
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Waldemar 

(lebhaft  auf  die  Damen  zugehend). 
Aber  das  ist  ja  Tante  Dora  aus  Amerika! 
Das  ist  ja  großartig!     Wo  kommst  du  denn  her? 
Herzlich  willkommen!    (Er  schüttelt  ihr  die  Hand.) 

Drücke 

(hat  Ines  freundlich  zugenickt). 

Ines 

(während  Waldemar  spricht). 
Guten  Tag,  Mutter! 

Waldemar. 

Nein,  wie  ich  mich  freue,  dich  einmal  wieder- 
zusehen! 

Dora. 

Bist  doch  noch  ganz  der  Alte  geblieben.  Junge. 
Siehst  noch  grade  so  aus  wie  vor  sechs  Jahren, 
als  ich  abreiste. 

Waldemar. 

Nun  denk  mal  an,  sechs  Jahre  bist  du  schon 
di'üben  gewesen.  Ja,  wie  die  Zeit  hingeht.  — 
Aber  wo  habe  ich  denn  meine  Gedanken?  Du 
kennst  ja  meine  Frau  noch  garnicht!    (Er  ergreift 

ihre  Hand  und  sie  nähern  sich  Ines.)  Sieh,  Tante  Dora 

—  hier  ist  meine  Frau.  Ines,  meine  schöne 
Herrin!  Und  siehst  du,  Ines,  das  ist  Tante 
Dora  Heldmann,  von  der  ich  dir  soviel  erzählt 
habe. 

Ines. 
Ja,  ich  erinnere  mich.    Seien  Sie  herzlich 
willkommen.    (AUe  setzen  sich.) 


Dora 

(zu  Ines). 

Ich  glaube,  wir  haben  uns  früher  schon  ein- 
mal gesehen,  Frau  Heldmann.  Aber  das  ist 
schon  lange  her.  Und  damals  waren  Sie  noch 
nicht  mit  Waldemar  verlobt .  . . 

Ines 

(sehr  kühl). 

Das  ist  möglich,  aber  ich  entsinne  mich  nicht. 
—  Kleine  Pause.  — 

Drücke 

(ablenkend). 
Und  denk  mal,  nun  will  Tante  Dora  acht 
Wochen  hier  bleiben. 

Waldemar. 

Das  ist  ja  wunderschön! 

Dora. 

Ja,  ich  mußte  doch  mal  sehen,  was  die  Heimat 
macht. 

Drücke. 
Ach,  hier  hat  sich  viel  verändert. 

Waldemar. 

Aber  dir  ist's  immer  gut  gegangen,  Tante 
Dora,  drüben  in  Amerika,  nicht  wahr? 

Dora. 

Nachdem  ich  mich  eingelebt  hatte  ging's  an. 
Aber  das  war  nicht  leicht.  Es  ist  drüben  alles 
so  ganz  anders.    Aber  ich  freue  mich  doch,  daß 
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ich  nicht  hier  geblieben  bin.  Drüben  bei  meinem 
Sohne  kann  ich  doch  noch  etwas  nützen.  Er 
hat  eine  liebe  Frau  und  zwei  Kinder.  —  Ja, 
Kinder!  Da  fällt  mir  ein,  Waldemar,  daß  ich 
noch  nicht  einmal  weiß,  ob  du  Kinder  hast. 

Ines 

(sehr  schneU). 
Nein,  wir  haben  keine  Kinder. 

Waldemar. 

Dieses  Glück  ist  uns  noch  versagt  geblieben. 

Dora. 

Ja,  das  ist  nicht  gut.  Mit  den  Kindern  be- 
kommt die  Ehe  erst  ihren  Sinn.  —  Na,  ihr  seid 
ja  jung,  und  was  nicht  ist,  kann  ja  noch  werden. 

Ines 

(steht  auf  und  geht  zu  dem  Erker). 

Drücke. 

Hast  du  eigentlich  eine  gute  Überfahrt  ge- 
habt, Dora? 

Dora. 
Na  ja,  es  ging.    Nur  arg  langweilig,  nichts 
als  Wasser  und  Himmel  zu  sehen  so  acht  Tage 
lang. 

Ines 

(im  Erker). 

Da  kommt  Benthe  über  den  Hof. 
Waldemar 

(aufspringend). 

Er  wird  mich  holen  wollen  . . . 
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Drücke. 

Du  erwartest  wichtige  Nachrichten,    nicht 
wahr? 

Waldemar 

(zerstreut). 
Ja,  sehr  wichtige. 

Ines 

(im  Erker). 
Er  geht  wieder  durch  den  Vorgarten.    Ich 
will  das  nicht.    Er  hat  denselben  Eingang  zu 
benutzen  wie  alle  anderen  Angestellten. 

Drücke. 

Aber  er  ist  schon  so  lange  im  Geschäft,  daß 
er  . . . 

Ines. 

Er  ist  Angestellter,  und  so  hat  er  kein  Vor- 
recht vor  den  andern. 

Herr  Benthe 

(erscheint  vor  der  Glastür  im  Hintergrunde). 

Dora. 

Er  sieht  sehr  ernst  aus. 

Waldemar 

(die  Tür  öffnend). 
Nun  mein  lieber  Herr  Benthe  . . . 

Herr  Benthe 

(draußen  bleibend). 
Ich  wollte  nur  fragen,  ob  Sie  nicht  kommen 
könnten,  Herr  Heldmann.    Die  Post  ist  da,  und 
ich  möchte  einiges  mit  Ihnen  besprechen,  bevor 
ich  antworte. 
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Waldemar. 

Ich  wollte  grade  kommen.  (Sich  umwendend.) 
Also  da  werde  ich  schnell  hinübergehen.  Ihr 
bleibt  wohl  hier,  Mutter?  Ja?  Dann  seh  ich 
euch  also  noch.    Bis  nachher  also !  —  Adieu  Ines. 


Adieu. 


Ines 

(sehr  gleichgültig"). 

Waldemar  und  Benthe 

(über  die  Terrassentreppe  ab). 


Drücke 

(ist  aufgestanden  und  sieht  hinter  den  Männern  her). 
Benthe  sah  so  besorgt  aus.  Wenn  nur  keine 
schlechten  Nachrichten  eingetroffen  sind. 

Ines 

(die  Augen  schließend). 
Schlechte  Nachrichten?    (Gleichgültig.)    Nun, 
hoffentlich  nicht.  (Ganz  gesellschaftlich.)   Aber  Sie 
müssen  mich  entschuldigen,  gnädige  Frau.    Ich 
muß  einige  Besorgungen  machen  . . . 

Drücke. 

Muß  denn  das  sofort  sein? 

Ines. 

. .  .  und  ich  bin  noch  nicht  angezogen  — 
Also  Sie  entschuldigen  freundlichst?  (Mit  kurzer 
Verbeugung.)    Gnädige  Frau! 

Dora. 

Adieu,  Frau  Heldmann. 
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Ines. 

Wirst  du  mit  uns  essen,  Mutter? 

Drücke. 

Ich  weiß  noch  nicht.    Wenn  Tante  Dora  . . ; 

Ines. 

Also  dann  adieu  und  gute  Nacht. 

Drücke. 

Adieu,  Ines. 

Ines 

(sehr  schneU  nach  links  ab). 
—  Kleine  Pause.  — 

Dora 

(ihr  nachsehend). 

Ja,  das  hätte  ich  nicht  gedacht,  Ines  del  Banco 
als  Frau  Waldemar  Heldmann  zu  finden. 

Drücke. 

Ja,  ja. 

Dora. 

Man  sagte  doch  damals,  daß  sie  mit  Kurt 
Benthe  so  gut  wie  verlobt  sei. 

Drücke. 

Ja,  das  erzählte  man,  aber  . . .    Ach  Dora, 
ich  wollte  mein  Sohn  hätte  sie  nie  gesehen. 

Dora. 

Sind  sie  denn  nicht  glücklich? 
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Drücke. 

Ich  weiß  nicht.  Ich  sehe  nur,  daß  er  Wachs 
in  ihren  Händen  ist.  Daß  er  sich  ihr  willenlos 
fügt.  Vielleicht  ist  das  sein  Glück.  Es  soll  ja 
Menschen  geben,  die  nur  als  Sklaven  glücklich 
sein  können.  —  Er  gehorcht  ihr  wie  ein  Hund. 
Sie  ist  Herr  im  Hause.  Das  tut  nicht  gut,  Dora, 
wenn  die  Henne  kräht  wie  der  Hahn.  Vielleicht 
tue  ich  ihr  Unrecht,  aber  ich  denke  immer,  sie 
wird  uns  noch  alle  unglücklich  machen  ...  Sie 
ist  ein  seltsames  Geschöpf,  und  ich  einfache  alte 
Frau  verstehe  sie  nicht . . .  Wenn  sie  nur  nicht 
so  mit  dem  Gelde  umspringen  wollte, 

Dora. 

Sie  verschwendet? 

Drücke. 

Gerade  wie  ihr  Vater. 

Dora. 

Der  sich  dann  erschoß,  als  er  am  Ende  war. 
—  Sie  muß  ein  ganz  armes  Mädchen  gewesen 
sein,  als  Waldemar  sich  mit  ihr  verlobte. 

Drücke. 

Sie  besaß  keinen  Pfennig  mehr. 

—  Pause.  — 

Dora. 

Und  das  mit  Kurt  Benthe? 
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Drücke. 

Ja,  was  daran  war,  weiß  ich  nicht.  Mir  ist; 
die  ganze  Sache  ein  Rätsel.    . , .  daß  der  junge 
Benthe  sich  für  das  Fräulein  del  Banco  interes- . 
sierte,  sah  man.  Aber  ihr  machten  ja  schließlich 
alle  Männer  den  Hof.   Denn  ihre  seltsame  Schön- ' 
heit  —  und  damals  war  sie  wirklich  schön  — i 
zog  alle  an.    Ob  es  wahr  ist,  daß  sie  ihn  be- 
günstigte, weiß  ich  nicht.    Aber  man  erzählte 
es.    Und  daß  sie  mit  ihm  befreundet  war,  ist 
sicher,  denn  sie  schreiben  sich  heute  noch  ab 
und  zu. 

Dora. 

Er  ist  nicht  mehr  hier? 

Drücke. 

Nein.  Er  lebt  in  London.  Er  hatte  die  Neu- 
anlage unseres  Werkes  geleitet,  und  man  über- 
häufte ihn  mit  Aufträgen,  aber  er  ließ  sich  nicht 
halten.  Als  drüben  die  letzte  Maschine  auf- 
gestellt war,  ging  er  nach  London. 

Dora. 

Aber  sein  Vater  ist  bei  euch  geblieben,  nicht 
wahr? 

Drücke 

(mit  einem  Lächeln,  das  ihr  verkümmertes  Gesicht 
erleuchtet). 

Ja,  der  ist  geblieben!  Eine  treue,  gute  Seele! 
Der  ist  nun  schon  fast  fünfzig  Jahre  im  Geschäft. 

Dora. 

War  denn  Waldemar  schon  verlobt,  als  der 
junge  Herr  Benthe  auswanderte? 
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Drücke. 

Ja! 

Dora. 

Und  weiß 

denn   Waldemar, 

daß    sie   sich 

schreiben. 

Drücke. 

Ja. 

Dora 

(vor  sich  hin.) 

Das  ist  sehr  seltsam  . . . 

Drücke. 

Ja,  das  ist  alles  sehr  seltam. 

—  Pause.  — 

Dora. 

Und  er  weiß  wirklich,  daß  Sie  noch  mitein- 
ander verkehren? 

Drücke. 

Ja.  Als  sie  zwei  Jahre  verheiratet  waren, 
fand  er  auf  dem  Frühstückstische  einen  Brief 
von  ihm.  Er  wurde  unruhig,  denn  er  wußte, 
daß  man  von  ihrer  Zuneigung  für  Benthe  ge- 
sprochen hatte,  und  stellte  sie  zur  Eede.  Da 
zwang  sie  ihn,  den  Brief  zu  öffnen  und  zu  lesen. 
Es  ist  ein  Brief  gewesen,  wie  ihn  sich  gute 
Freunde  schreiben.  Weiter  nichts.  Das  hat  mir 
mein  Sohn  selbst  erzählt.  Seitdem  ist  Waldemar 
natürlich  ganz  ruhig,  und  fast  hätte  er  Kurt 
Benthe  einmal  eingeladen. 
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Dora. 

Aber  warum  hast  du  mir  von  all  dem  nie 
etwas  geschrieben,  Drücke? 

Drücke. 

...  Ja,  das  weiß  ich  selbst  nicht. 

Dora. 

Du  mußt  mir  noch  erzählen,  wie  es  eigentlich 
gekommen  ist,  daß  Waldemar  sich  mit  Ines 
verlobte. 

Drücke. 

Wie  das  gekommen  ist?  Er  kam  ja  gerade 
von  seiner  großen  Reise  zurück,  als  du  nach 
Amerika  wolltest.  Er  war  sieben  Jahre  fort- 
gewesen, um  all  die  großen  Werke  und  Fabriken 
kennen  zu  lernen.  So  war  er  hier  in  der  Ge- 
sellschaft fremd  geworden.  Natürlich  dauerte 
es  nur  ein  paar  Wochen,  und  wir  waren  mitten 
drin  im  Leben.  Es  war  gerade  um  die  Zeit, 
als  Ines  del  Banco  hier  der  Mittelpunkt  von 
allem  war.  Siehst  du,  und  Waldemar  kam  grade 
aus  dem  Auslande,  und  da  zog  ihn  die  schöne, 
fremdartige  Frau  wohl  besonders  an.  Sie  war 
ja  immer  so  ganz  anders  wie  wir. 

Dora. 

Ja,  jeder  mußte  sie  für  eine  Ausländerin 
halten,  und  doch  war  schon  ihr  Urgroßvater  von 
Spanien  nach  hier  eingewandert. 

Drücke. 

Und  eines  Abends  —  es  war  nach  einer 
Gesellschaft  beim  Konsul  Drewes  —  sagte  er 
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mir,  daß  er  sich  mit  Ines  verlobt  hätte.    Und 
acht  Wochen  später  war  die  Hochzeit. 

Dora. 

So  schnell? 

Drücke. 

Ja,  es  war  als  sei  er  seiner  Sache  nicht 
sicher. 

—  Pause.  — 

Dora 

(aufstehend  und  in  anderem  Tone). 
Na  ja  —  aber  wenn  er  nur  sein  Glück  findet. 
Das  ist  die  Hauptsache.    (Sie  geht  umher.) 

Drücke. 

Ja  —  wenn! 

Dora. 

Es  ist  viel  anders  bei  euch  geworden  hier 
im  Hause.  Es  ist  alles  großartiger  und  eleganter 
wie  früher. 

Drücke. 

Das  Haus  war  Ines  zu  eng,  und  da  ist  es 
umgebaut.  (Sie  steht  auch  auf  und  nähert  sich  Dora, 
welche  in  den  Erker  getreten  ist.) 

Dora. 

Und  wie  riesengroß  die  Fabrik  jetzt  ist. 
Man  hört  hier  ganz  deutlich  den  Lärm  der 
Maschinen. 

Drücke. 

Wir  sind  ihn  längst  gewohnt  geworden. 

Das  Nebelhorn  pfeift  wieder. 
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Drücke 

(sehr  schnell). 

Aber  was  ist  das?    Um  diese  Zeit  ein  Signal? 
Der  Lärm  der  Fahrik  schweiget  still. 

Dora. 

Nun  ist  alles  still. 

Drücke. 

Was  mag  denn  nur  geschehen  sein? 

Dora 

(aus  dem  Fenster  sehend). 
Und  nun  kommen  die  Arbeiter  aus  den  Ge- 
bäuden.   Der  Platz  wird  ganz  schwarz. 

Drücke. 

Es  ist  ein  gefährlicher  Betrieb.  Er  hat  schon 
mehr  wie  ein  Menschenleben  gekostet. 

Man  hört  fernes  Stimmengewirr. 

Drücke 

(schnell). 

Es  ist  sicher  ein  Unglück  geschehen!  Ganz 
sicher.  Ich  möchte  wohl  hin!  Willst  du  mich 
begleiten? 

Dora. 
Aber  gewiß. 

Drücke 

(im  Abgehen). 

Ja,  komm  schnell.  Ich  will  dir  ein  Tuch 
geben.  Auf  dem  Hofe  ist  immer  Wind.  — 
Hoffentlich  können  wir  noch  helfen. 
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Dora. 


Hoffentlich. 


Sie  gehen  schnell  durch  die  Tür  links  ab.  Die  Bühne 
bleibt  einige  Augenblicke  leer,  dann  kommt  Wal  de  mar 
durch  die  Glastür  im  Hintergrunde.  Er  ist  blaß.  Sein 
Gang  ist  schwankend.  Ihm  folgt  ein  Comptoirdiener  mit 
einer  Mappe. 

Waldemar 

(heiser  und  abgebrochen). 
Die  Mappe  —  dort  auf  —  den  Tisch. 

Der  Comptoirdiener 

(legt  die  Mappe  an  die  bezeichnete  Stelle). 

Waldemar. 

Sie  können  gehen. 

Der  Comptoirdiener 

(ab  durch  den  Hintergrund). 

Waldemar 

(steht  unbeweglich.     Er   schließt    die   Augen    und  nun 
kommt  Leben  in  seine  erstarrten  Züge.   Ein  schmerzliches 
Lächeln,  das  gleich  verschwindet,  huscht  über  sein  Ge- 
sicht und  er  flüstert). 
Ines !    (Nun  geht  er  langsam  an  die  Tür  und  klingelt.) 

Diener 

(von  links). 
Befehlen? 

Waldemar. 

Ist  die  gnädige  Frau  schon  fort? 

Diener. 

Nein. 

7* 
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Waldemar. 

So  gehen  Sie  zu  ihr  und  sagen  Sie,  ich  ließe 
die  gnädige  Frau  bitten,  einen  Augenblick  zu 
mir  zu  kommen. 

Diener  (ab). 
Waldemar 

(im  Umhergehen). 

Ines  ist  stark.    Sie  wird  es  tragen  können. 
Ines 

(in  eleganter  Straßentoilette  schneU  eintretend). 
Du  hast  mich  sprechen  wollen.    Hier  bin  ich. 

—  Was  hast  du  mir  zu  sagen.  BeeiP  dich,  denn 
ich  habe  keine  Zeit  mehr. 

Waldemar 

(fast  weinend). 

Ines! 

Ines 

(ihn  scharf  ansehend). 

Du  hast  sehr  schlechte  Nachrichten  erhalten 

-  ja? 

Waldemar 

(sich  mühsam  bezwingend). 

Komm,  Ines,  wir  wollen  uns  setzen.    Und 

dann  laß  uns  ernst  reden  miteinander. 

Die  Briefe,  die  ich  erwartet  habe,  sind  da.  Große 
Hoffnungen  habe  ich  nicht  gehabt,  aber  ich  bin 
schwerer  geschlagen,  wie  ich  es  geglaubt  habe. 

Ines 

(kalt). 
Keine  Redensarten.     Mach  ein  Ende.     Ich 
will  wissen,  was  du  erfahren  hast. 
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Waidemar 

(ausbrechend  und  schluchzend  vor  ihr  niedersinkend). 
Ich  habe  alles  verloren,  Ines.    Alles,  alles! 
Kein  Stein  von  der  Fabrik  gehört  mehr  mir. 
Ich  bin  zum  Bettler  geworden.    Ich  habe  nichts 
mehr  als  meine  Hände  und  dich. 

Ines 

(ist  aufgestanden.    Aus  ihrem  versteinerten  Gesichte 

leuchten  £e  Augen  im  bösen  Triumphe  hervor.  Sie  blickt 

auf  den  Mann  nieder,   der  gnadewinselnd  vor  ihr  liegt. 

Endlich  fragt  sie  mit  stahlharter  Stimme). 

Und  was  gedenkst  du  nun  zu  beginnen? 
Waidemar 

(ruhiger  werdend). 
Du  nimmst  es  ruhig  auf,  das  Schreckliche. 
0,  Dank,  Dank!  Ich  wußte  ja,  daß  du  stark 
bist.  —  Ja,  was  ich  beginnen  werde?  Unser 
Leben  wird  sehr  einfach  und  bescheiden  werden 
müssen.  Das  tut  mir  leid  um  dich,  Ines.  Denn 
du  bist  wert  wie  eine  Königin  in  goldenen 
Palästen  zu  leben. 

Ines. 

Was  du  beginnen  willst,  sollst  du  mir  sagen! 

Waidemar. 

Ich  weiß  es  noch  nicht.  Aber  es  wird  sich 
etwas  finden.  Vielleicht  kann  ich  hier  Direktor 
werden,  denn  die  Gläubiger  werden  den  Betrieb 
fortsetzen.  Oder  ich  komme  auf  einem  Kon- 
kurrenzwerke an.  Ich  habe  reiche  Erfahrungen, 
und  jeder  weiß,  daß  ich  umsichtig  und  betrieb- 
sam bin. 
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Ines 

(einen  Schritt  zurückgehend,  in  eisigem  Hohn). 
So  wünsche  ich  dir  viel  Glück.  —  Leb'  wohl. 

Waldemar 

(ist  aufgesprungen  und  sieht  sie  hestürzt  an.) 
Was  . . .  was  soll  das  heißen? 

Ines. 

Daß  ich  gehe. 

Waldemar 

(mit  einem  röchelnden  Schrei). 
Du  willst  mich  verlassen? 

Ines. 

Verlangst  du,  daß  ich  bei  dir  bleiben  soll, 
um  ein  Knechtesleben  mit  dir  zu  teilen,  ich,  die 
ich  wert  bin  wie  eine  Königin  in  goldenen 
Palästen  zu  leben?    (Sie  wendet  sich  zum  Gehen.) 

Waldemar 

(mit  dem  Versuche,  sie  festzuhalten). 
Ines!    Ines!    Geh'  nicht  von  mir!    Ich  kann 
nicht  ohne  dich  sein!    Ich  sterbe  ohne  deine 
Liebe. 

Ines 

(dämonisch  wachsend). 

Ohne  meine  Liebe?  Spürst  du  noch  immer 
nicht,  du  weicher  Tor,  daß  meine  Liebe  tötet? 

Waldemar 

(zurücktaumelnd). 

Was  soll  das  heißen  . . .  ? 
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Ines 

(in  unheimlicher  Starrheit). 

Ich  habe  dich  geliebt  —  so  heiß  und  wild, 
daß  ich  dich  vernichten  mußte.  Ich  bin  am 
Ziele.  Ich  gehe.  Du  bist  vernichtet,  gestürzt. 
Und  für  dich  führt  kein  Weg  aus  dieser  Tiefe 
hinauf  zur  Höhe.  —  Ich  aber  stehe  am  Rande 
des  Abgrunds,  in  dem  du  liegst,  und  frohlocke, 
daß  mir  mein  Werk  so  gut  gelungen  ist.  — 
Leb'  wohl. 

Waldemar. 

Du  mußt  bleiben,  Ines.  Du  bist  krank.  Du 
redest  irre  und  ich  verstehe  dich  nicht. 

Ines 

(ganz  plötzlich  müde,  mit  klagender  Stimme). 
Niemand   versteht    mich.     Nur    ich    selbst. 
(Wie  in  wiederaufflammenden  Hasse.)     Und    das    hast 
du  mich  gelehrt. 

Waldemar. 

Wie? 

Ines. 

Ich  stand  einmal  neben  einem  Manne,  der 
mich  anbetete  und  zu  mir  aufsah.  Ich  liebte 
ihn,  wie  man  einen  guten  Kameraden,  einen 
Hund  liebt. 

Waldemar 

(leise). 
Kurt  Benthe! 

Ines. 

Wir  wären  sehr  glücklich  geworden,  wenn 
wir  Mann  und  Frau  geworden  wären.  Sehr 
glücklich  —  wie  die  Pflanzen,  die  ohne  Wissen 
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und  Erkenntnis  sind.  Aber  ehe  er  den  Mut 
fand,  ein  bindendes  Wort  zu  sprechen,  tratest 
du  in  meines  Lebens  Kreis,  Mit  festen  Schritten 
und  mit  starrem  Nacken.  Das  gefiel  mir.  Denn 
ich  habe  von  je  die  Stärke  geachtet.  Und  dein 
Auge  ging  über  mich  hinweg  als  sei  ich  nichts. 
Das  war's,  das  gab  den  Ausschlag,  (ihm  näher 
kommend.)  Als  du  zu  stolz  warst,  des  verkommenen 
Selbstmörders  Kind  zu  beachten  —  da  begann 

dein  Schicksal. Ich  war  mir  ein  Kätsel 

gewesen  —  bis  zu  jener  Stunde.  Ich  verstand 
die  Wünsche  und  das  Begehren  nicht,  die  mich 
erfüllt  hatten.  Aber  als  dein  kalter,  verachten- 
der Blick  meine  Stirn  streifte,  da  kam  mir  die 
Erkenntnis:  daß  im  Vernichten  und  Zerstören 
mein  Glück  lag,  im  Herrschen  und  Grausamsein. 
Und  ich  wußte,  daß  ich  mit  dir  den  Anfang 
machen  müßte.    Denn  du  warst  stark  und  mein 

Feind,  und  ich  wollte  Stärke  besiegen. 

Du  bist  mein  Diener  gewesen,  mein  Sklave,  mein 
Hund  .  . .  Ich  habe  dich  vernichtet  —  langsam, 
ganz  langsam.  Es  sind  glückliche  Jahre  gewesen. 
Hab'  Dank.  —  Aber  jetzt  ists  Zeit,  daß  ich  gehe. 
(Sie  wendet  sich  zum  Gehen.) 

Waldemar 

(wie  zerschlagen). 

Ja,  du  hast  mich  vernichtet.    Wenn  du  nicht 

mehr  wolltest,  dann  ist  dein  Werk  getan. 

(Erwachend.)  Du  sagst,  daß  du  gehen  willst? 
Aber  wohin  denn? 

Ines 

(an  der  Tür). 
Wohin  das  Schicksal  mich  führt.  —  Vielleicht 
zu  dem  andern.    (Sie  lacht  höhnisch  auf.) 
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Waldemar 

(mit  einem  heiseren  Auflachen). 
Willst  du  ihn  vernichten  gleich  mir? 

Ines. 

Ich  weiß  es  noch  nicht.  Vielleicht  werde 
ich  bei  ihm  sanft  und  gefügig  wie  andere  Frauen. 
Vielleicht  bestrafe  ich  ihn,  weil  er  mich  damals 
kampflos  aufgab.    Ich  weiß  es  noch  nicht. 

Waldemar. 

Das  ist  ja  alles  Wahnsinn!  Du  gehst  in 
Abenteuer  und  Schmutz,  wenn  du  mich  verläßt. 
Bedenke,  daß  alles  ein  Ende  hat. 

Ines 

(wüd). 
Was  liegt  am  Ende!  Gestorben  muß  sein. 
Wo  und  wie  ist  gleichgültig.  Der  Tod  ist  der 
Tod.  Ob  er  uns  am  Galgen  holt  oder  in  der 
Tobsuchtszelle.  Ob  wir  ihn  uns  geben  mit  eigner 
Hand,  oder  ob  er  uns  mit  langer  Krankheit  be- 
schleicht. —  Das  Ende  kümmert  mich  nicht. 
(Dämonisch  wachsend.)  Ich  gehe,  weil  ich  weiß,  daß 
noch  viel  Verderben  von  mir  ausgehen  wird. 

(Sie  geht  schneU  ab.) 

Waldemar 

(sieht  ihr  nach  wie  einer  furchtbaren  Erscheinung.  End- 
lich kommt  ein  klagender  unartikulierter  Laut  über  seine 
Lippen  und  er  geht  mechanisch  nach  dem  Hintergrund.) 

Herr  Benthe 

(tritt  durch  die  Glastür  ein). 
Ich  habe  ihre  Mutter  und  Frau  Ramm  be- 
ruhigt,  Herr  Heldmann.     Sie  sind  wieder  im 
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Hause.  Die  Wahrheit  müssen  Sie  ihnen  selbst 
sagen.  Sie  wissen  noch  nicht,  daß  alles  ver- 
loren ist. 

Waldemar 

(sinkt  auf  einen  Stuhl). 
Ach,  mein  Freund,  ich  habe  noch  mehr  ver- 
loren! 

Herr  Benthe. 
Wie? 

Waldemar 

(weinend). 
Mein  Weib  ist  von  mir  gegangen!    Ines  hat 
mich  verlassen! 

Herr  Benthe 

(hebt  drohend  die  Hand). 

Die  Dirne!  Sie  hat  uns  allen  das  (irlück 
gestohlen!  (Sich  um  Waldemar  bemühend.)  Mein 
Ärmer  lieber  Herr! 

Bora 

(von  links  sehr  schneU). 
Um  Gottes  Willen,  Waldemar,  was  ist  ge- 
schehen !  Ines  rafft  ihre  Schmucksachen  zusammen 
und  Geld.    Sie  hat  ihre  Zofe  gerufen  und  will 
reisen.    Was  bedeutet  das  alles. 

Waldemar 

(mühsam  aufstehend). 
Sie  geht.    Verläßt  uns! 

Brücke 

(von  links  in  höchster  Aufregung). 
Waldemar!    Ines  will  fort!    Was  ist . . . 
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Man    hört    das  Geräusch    eines    fortrollenden    Wagens. 

Waldemar  horcht  auf.    Er  macht  sich  von  den  Frauen 

los  und  läuft  in  den  Erker.    Er  reißt  ein  Fenster  auf  und 

beugt  sich  weit  hinaus. 

Waldemar 

(schreiend). 
Ines!    Ines! 

Das  Geräusch  des  Wagens  wird  schwächer. 

Waldemar 

(reißt  unbemerkt  eine  Pistole  aus  seiner  Tasche,  ein  Schuß 
dröhnt,  und  er  sinkt  zur  Erde). 

Drücke. 

Barmherziger  Gott! 

Sie  eilt  mit  Benthe  und  Dora  zu  dem  Sterbenden.    Als 
«sie  ihn  aufrichten,  macht  er  Anstrengungen,  zu  sprechen. 

Waldemar 

(mit  erlöschender  Kraft  flüsternd). 
Domina  meal . . .  Domina . . .  mea . . .  Domi . . . 

Er  sinkt  sterbend  zurück. 
Der  Vorhang  fällt. 


IV. 

Kundry. 


Drama. 


Kundry:  Dienen  —  dienen. 

Wagner: 

Parsifal,  III.  Akt. 


Personen: 

Oskar  von  Holten,  Maler. 
Irene,  seine  Frau. 
Max  Campe,  Bildhauer. 
Willi  Adler,  Kunstakademiker. 
Bertha,  Dienerin  bei  Irene. 
Annita,  Modell. 
Ein  Arzt,  Maler,  Bildhauer,  Modelle, 
Kunstschüler,  Musiker. 


Ort  der  Handlung:  Das  Atelier  Oskar  von  Holtens. 


Zeit  der  Handlung*:  Ein  Carnevaltag  der  Gegenv^rart^ 


Das  verschwenderisch   ausgestattete  Atelier  Oskars.     Im 
Hintergründe  ein  riesiges  Glasfenster,  das  fast  vollständig 
mit  dünnen  Vorhängen  verdeckt  ist.    Links  neben  dem 
Fenster  eine  kleine  Tür,  die  in  den  Garten  führt.    In  der 
Seiten  wand  links  eine  Tür,   die  zu  den  andern  Räumen 
des  Hauses  geht.    Rechts  ist  ein  erkerähnlicher  Ausbau 
mit  Fenstern.   Es  ist  Spätnachmittag.    Auf  den  Vorhängen 
im  Hintergrunde  spielen  die  letzten  Sonnenstrahlen.   Auch 
durch  die  Fenster  des  Erkers  fällt  Sonne.    Im  Erker  sitzt 
Irene,  eine  junge,  blasse  Frau  von  fünfundzwanzig  Jahren. 
Sie  trägt  ein  weißes  Reformkleid  mit  Gürtel  aus  seegrüner 
Seide.    Ihre  reichen  schwarzen  Haare  sind  schlicht  ge- 
scheitelt und  mit  einem  lila  Bande  durchflochten,  das  sich 
über  die  Stirn  legt.    Sie  hat  eine  feine  Handarbeit  in  den 
Händen.  —  Links  an  einem  türkischen  Tische  sitzen  Oskar 
und  Willi.    Oskar  trägt  einen  eleganten  Hausanzug  eng- 
lischer Mode.    Er  ist  noch  nicht  dreißig  Jahre,  aber  sein 
Gesicht  ist  alt.    Er  spricht  hastig  und  nervös.    Seine  Be- 
wegungen sind  unvorhergesehen  und  ohne  Maß.  —   Willi 
ist  ein  Kunstakademiker.    Ein  unfertiger  Mensch,  in  dem 
ab  und  zu  Reste  einer  kaum  abgelegten  Kindlichkeit  zu 
Tage  treten,  obwohl  er  sich  alle  Mühe  giebt,  recht  alt  und 
blasiert  zu  erscheinen.    Seine  Kleidung  ist  genialisch,  ohne 
gerade  geckenhaft  zu  sein.  —  Die  Herren  rauchen  und 
trinken  sehr  eifrig. 

Willi. 

Ich  finde,  die  Bilder  von  der  Großmama  sind 
einfach  Klitsch. 

Oskar. 
Aber  gewiß.    Selbstverständlich.    Verlangen 
Sie    denn,   daß   ein  Weib   etwas   andres  malt? 
—  Ich  nicht. 

8 


—     114     — 
Willi 

(lacht). 
Sie  sind  unbezahlbar,  Holten.  —  Aber  eigent- 
lich ist  es  ein  Skandal,  daß  diese  Malweiber  die 
besten  Plätze  bekommen. 

Oskar. 

Was  heißt  Skandal!  Die  Liebe  —  oder  was 
man  so  nennt  —  regiert  die  Welt,  und  die 
meisten  Männer  sind  schwach. 

Willi 

(die  Hände  ballend). 
Ach,  die  Vielzuvielen  1 

Oskar. 

Die  Frauen  aber  sind  klug,  und  sie  verstehen 
es,  überall  Vorteile  zu  bekommen.  —  Da  schafft 
sich  so  ein  Fräulein  Großmama  einen  guten 
Freund  in  der  Hängekommission  an.  .  .  . 

Irene 

(mit  zitternder,  erregter  Stimme). 
Das  ist  nicht  wahr,  Oskar.     Du  weißt  ganz 
genau,  daß  es  nicht  wahr  ist .  .  . 

Oskar 

(aufbrausend). 
Schweig!  Hat  man  dich  gefragt.  Ich  will 
nicht,  daß  du  redest,  wenn  man  dich  nicht  ge- 
fragt hat.  (Zu  Willi,  höhnisch.)  Sie  müsseu  nicht 
auf  sie  hören,  junger  Freund.  Sie  ist  ein  Kind, 
das  sich  dünkt  weise  zu  sein.    Sie  ist  ein  Weib 
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—  das  sagt  alles.     (Er   lacht    und    stürzt   ein   Glas 
Wein  hinunter. 

—  Kleine  Pause.  — 

Willi 

(ein  wenig*  befangen). 
Wer  ist  denn  eigentlich  der  Freund  dieser 
Großmama? 

Oskar. 

Freund?  Sie  wollen  wohl  Freunde  sagen.  — 
Ich  weiß  es  nicht.  Man  wird  sie  nicht  zählen 
können.  Alle  Herren  aus  der  Jury  sind  mit  ihr  be- 
freundet. Und  jeder  Maler  von  Ruf.  Nur  ich  nicht. 
Mir  ist  sie  zu  alt  und  zu  gelehrt.  Solche  Weiber 
kann  ich  nicht  leiden.  (Er  wendet  sich  um  zu  Irene.) 
Schläfst  du?  Wo  hast  du  deine  Augen?  Hier 
fehlen  Zigarretten. 

Irene 

«(schnell  aufstehend). 
Verzeih!     (Sie  geht  zu  einem  altdeutschen  Schranke, 
dem  sie  ein  kleines  Kistchen  entnimmt,  das  sie  auf  den 
Tisch  stellt,  an  dem  die  Herren  sitzen.)     Bitte! 

Willi 

(während  Irene  durch  das  Zimmer  geht). 
Verflucht,    Holten!     Sie    haben    immer    die 
schönsten  Modelle! 

Oskar 

(großspurig). 
Kunststück!     Wenn  man  Geld  hat  und  die 
Weiber  zu  nehmen  weiß. 
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Willi. 

Ja  —  darin  sind  Sie  Meister!  Donnerwetter, 
wenn  man  das  doch  auch  könnte. 

Oskar. 

Äh  —  wird  schon  werden,  Kleiner,  wird  schon 
werden.  Sind  ja  ein  hübscher  Kerl,  und  wenn 
Sie  mich  zum  Freunde  haben  .  .  .  Besuchen  Sie 
mich  nur  oft. 

Willi. 

Aber  gern. 

Oskar. 

Sehen  Sie  Kleiner,  das  mit  den  AVeibern,  das 
ist  ganz  einfach.  Nur  keine  Glacehandschuhe! 
Die  Zeiten  der  Minnesänger  sind  längst  vorüber, 
und  über  einen  schmachtenden  Seladon  lachen 
die  Weiber  von  Heute.  Sie  wollen  Stärke  und 
Kraft,  vielleicht  sogar  Roheit  beim  Manne.  Und 
wer  das  versteht,  ordentlich  die  Kandarre  an- 
ziehen —  der  hat  sie  alle  in  der  Hand. 

Willi 

(nach  einer  kleinen  Pause  des  Nachdenkens). 

Ja  —  Donnerwetter  —  Recht  haben  Sie  wohl. 
(Leiser.)  Aber  wie  Sie  das  so  können,  begreife 
ich  nicht.  Ich  habe  es  ja  auch  versucht,  meiner 
Kleinen  Szenen  zu  machen  —  aber  wenn  sie  mich 
so  erschrocken  ansah,  mußte  ich  weich  werden, 
denn  schließlich  ist  das  Weib  doch  auch  ein 
Mensch. 

Oskar. 

Mensch!  Was  heißt  denn  das?  Ein  Weib 
ist  ein  Gefäß  ohne  Inhalt  —  ein  Gefäß  für  unsere 
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Träume.  Ein  Weib  ist  ein  Spiegel  für  unsere 
Taten.  Ein  Weib  ist  nichts  Anderes  als  das, 
was  wir  in  ihm  sehen.  Sie  sind  wie  Blumen 
und  bunte  Steine  —  Dinge,  deren  einziger  Sinn 
die  Schönheit  ist.  Die  nicht  den  Ehrgeiz  haben, 
mehr  zu  sein  wie  ein  Spielzeug  für  müßige 
Stunden.  —  Es  ist  der  Fehler  aller  unreifen 
Menschen,  die  Weiber  ernst  zu  nehmen.  Ich 
habe  das  auch  getan.  Aber  dann  kam  das  Leben 
—  und  die  sogenannten  Ideale  gingen  zum  Teufel. 
Jetzt  weiß  ich,  daß  die  Natur  das  Weib  als  Spiel- 
zeug für  den  Mann  ersann  —  als  ein  Spielzeug, 
das  nur  solange  Wert  hat,  als  es  uns  gefällt. 

Irene. 

Und  wenn  euch  nun  das  Spielzeug  eines 
Tages  unter  den  Händen  zerbricht  —  wenn  es 
für  euch  wertlos  geworden  ist,  was  wird  aus 
dem  armen  Spielzeug  werden?  (ihre  Stimme  ist  leise 
und  klagend  wie  der  Gesang  einer  geblendeten  NachtigaU.) 

Oskar. 

Beklagt  sich  das  Veilchen,  das  auf  der  Wiese 
zertreten  wird?  Eechtet  es  mit  dem  Schicksal, 
wenn  es  verwelkt. 

Irene 

(ganz  leise  lächelnd). 

Nein,  es  beklagt  sich  nicht  und  rechtet  nicht. 

Es  freut  sich,  daß  es  mit  seinem  Duft  und  seiner 

Farbe  einen  beglückt  hat.     (Mit  kaum  unterdrückten 

Weinen,    aber  doch  lächelnd.)    So    stirbt   CS   und   ist 

glücklich.     (Sie  sinkt  zusammen.) 

Die  Sonnenlichter  sind  verloschen.    Es  dämmert  stark. 

—  Kleine  Pause.  — 
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Willi. 

Wie  dunkel  diese  Februartage  sind. 

Oskar 

(gedankenlos). 
Ja,  sie  sind  sehr  dunkel. 

Irene 

(ganz  leise,  fast  für  sich). 
Sie  sind  dunkel  wie  ein  Leben,  in  das  nie 
ein  Strahl  der  Liebe  gefallen  ist. 

In  einer  Ecke  schlägt  eine  Uhr  mit  tiefem,   vornehmen 
Klange  fünf. 

Oskar 

(auffahrend). 
Wie?   Ist  das  schon  fünf. 

Willi. 

Aber  ja.     Die  Zeit  geht   hin,    wenn  man 
plaudert. 

Oskar. 
Da  wird  es  ja  bald  Zeit,  daß  wir  aufbrechen. 

Willi. 

Die  Einladung  lautet  auf  halb  sechs. 

Irene 

(schüchtern). 
Willst  du  wieder  ausgehen,  Oskar? 

Oskar 

(aufbrausend). 
Darf  ich  das  etwa  nicht?     Willst  du  mir 
Vorschriften    machen?     (ihren   traurigen   Ton   mar- 
kierend.) Ja,  ich  will  wieder  ausgehen  heute  abend. 
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Irene 

(leise). 
Ich  fragte  ja  nur. 

Willi. 

Wir  sind  zu  einem  Atelierfest  bei  Kurt 
Haucke  eingeladen.  —  Es  ist  ja  Fasching,  und 
da  muß  man  lustig  sein. 

Irene 

(starr  vor  sich  hinsehend). 
Ja,  da  muß  man  lustig  sein. 

Oskar 

(heftig). 
Halt  keine  Rede!    Philosophie  im  Weiber- 
munde klingt  nicht.  —  Geh  und  hoV  mir  meinen 
Mantel.    Und  dann  will  ich  hier  Licht  haben. 
Zünde  erst  die  Lampen  an! 

Irene 

(sehr  schnell). 
Gewiß!     (Sie  springt  auf,  geht  nach  der  Tür  links, 
kehrt  um  und  zündet  zwei  große  Lampen  mit  tiefroten 
Schirmen   an.    Dann   zieht   sie   die  Fenstervorhänge   im 
Erker  zu  und  huscht  dann  durch  die  Tür  links  ab. 

Oskär 

(während  ihrer  Geschäftigkeit). 
Ich  sage  Ihnen,  Kleiner,  heiraten  Sie  nicht 
—  Tag  für  Tag  Ärger  und  Qual  —  das  ist  die 

Ehe.  (Er  schenkt  sich  ein  und  trinkt  hastig.)  Warum 
trinken  Sie  nicht?  (Er  starrt  Irene  nach,  die  gerade 
das  Zimmer  verläßt.) 
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Willi 

(lebhaft). 
Ich  danke  wirklich  ....  ich  fürchte  .... 
da  wir  jedenfalls  heute  Abend  noch  viel  trinken 

werden 

Oslcar 

(immer  noch  Irene  nachstarrend,  ohne  auf  ihn  zu  hören). 
Wie  ich  dieses  Weib  liebe!  Und  wie  ich  sie 
zugleich  hasse.  Ich  glaube,  ich  könnte  sie  aus 
Haß  und  Liebe  töten.  Sie  ist  mein  Glück  und 
mein  Unglück!  Sie  berauschte  mich  —  aber 
sie  hat  mich  zur  Erde  niedergezogen,  als  ich 
kaum  begonnen  hatte,  aufzusteigen.  Sie  hat  sich 
wie  mit  Zentnergewichten  an  meine  Schwingen 
gehängt,  (in  anderem  Tone.)  Warum  trinken  Sie 
nicht?  Er  schenkt  ihm  ein,  ohne  auf  seine  abwehrende 
Bewegung  zu  achten.)  Ich  will,  daß  Sie  trinken! 
(Sie  stoßen  an.)    Die  Weiber  sollen  leben! 

Willi. 

Ja  die  Weiber!      (Sie  trinken.) 

Auf  den  Vorhängen  im  Hintergrunde  und  im  Erker  er- 
scheinen die  gelben  Lichtreflexe  der  Gasflammen,  die  auf 
der  Straße   angezündet  werden,    sowie   die  Schatten  der 
Holz-  und  Eisenteile  in  den  Fenstern. 

Oskar 

(bei   dem   sich  Anfänge   einer   leichten  Trunkenheit   be- 
merkbar machen,  nach  der  Tür  zeigend,  durch  die  Irene 
gegangen  ist). 

Haben  Sie  je  ein  schöneres  Weib  gesehen 
wie  sie?  —  Schweigen  Sie,  antworten  Sie  nicht 
—  was  verstehen  Sie  von  Frauenschönheit.  Aber 
ich  bin  Kenner,  verstehen  Sie?    Und  ich  sage 
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Ihnen,  sie  ist  einfach  berauschend.  Wenn  Sie 
eine  Ahnung  hätten,  wie  sie  zu  tanzen  weiß  .  . . 
Ich  habe  sie  photographiert ...  in  allen  Stellungen 
der  griechischen  Göttinnen  .  .  .  Und  auch  sonst 
noch  .  .  .  Ich  könnte  Ihnen  Bilder  zeigen,  von 
denen  Sie  die  Augen  nicht  abwenden  würden. 

Kurt  Haucke  —  dem  habe  ich  sie  gezeigt. 

Er  ist  der  größte  Lebenskünstler,  den  es  gibt. 
Er  hat  genossen,  wie  kein  anderer  von  uns, 
wissen  Sie.  Gegen  den  sind  wir  andern  die 
reinen  Waisenknaben.  Und  der  hat  mir  gesagt, 
als  er  mir  die  Bilder  wieder  gab,  daß  ich  das 
schönste  Weib  der  Welt  hätte.  „So  stelle  ich 
mir  die  griechische  Helena  vor,"  sagte  er,  „um 
welche  der  trojanische  Krieg  entbrannt  ist." 
(In  plötzlich  ausbrechender  Wut,  sein  Glas  zur  Erde 
schleudernd.)  Und  doch  woUte  ich's  dem  Ersten 
Besten  schenken,  dieses  schönste  Weib,  wenn 
nur  einmal  von  einem  meiner  Bilder  solch  ein 
Aufhebens  gemacht  würde,  wie  heuer  von  der 
Marmorgruppe,  die  dieser  .  .  .  dieser  Campe  aus- 
gestellt hat. 

Willi 

(Sehr  erstaunt). 
Sie  halten  die  „Reinheit"   von  Max  Campe 
nicht  für  ein  bedeutendes  Werk? 

Oskar 

(laut  auflachend). 
Bedeutendes  Werk!   Sie  sind  sehr  gut!    Ein- 
fach großartig!    Sie   können  mit   meiner  Frau 
zusammenziehen!  —  Die  hält  in  ihrem  Spatzen- 
hirn   diesen  Klitsch   auch   für   bedeutend.    (Er 
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trinkt  wieder.)  Also  ich  sage  Ihnen,  diese  Gruppe 
ist  das  Unbedeutendste,  das  Banalste,  das  Un- 
künstlerischste in  der  ganzen  Ausstellung  ~  da- 
her der  Erfolg.  —  Schade  um  den  schönen 
Marmor,  der  verschwendet  ist  zu  einem  Futter 
für  die  Herdentiere.  —  Sagen  Sie  mal  —  haben 
Sie  schon  einmal  einen  Menschen,  der  etwas  ist, 
etwas  bedeutet  vor  diesem  Dinge  gesehen!  Ich 
nicht. 

Willi 

(ausweichend). 

Ich  war  lange  nicht  in  der  Ausstellung.  — 
Übrigens  habe  ich  das  Begeisterungsgeschrei 
der  Menschen  über  dieses  Werk  auch  nicht  mit- 
gemacht. Mir  war  es  nicht  symbolisch  genug. 
Aber  die  Zusamenstellung  der  Steine  interessierte 
mich.  Die  Farben  schienen  mir  ganz  gut  ge- 
wählt. 

Oskar. 

Elende  Nachahmerei  Klingers  sage  ich  Ihnen. 
Weiter  nichts.  Nichts  Eigenes.  Garnichts 
Eigenes.  —  Wo  sollte  der  Campe  auch  eigene 
Gedanken  herhaben!  Ich  kenne  ihn  ja  noch 
von  früher.  Er  ist  ein  Landsmann  meiner  Frau, 
und  wir  haben  zusammen  die  Akademie  besucht. 
Ich  sage  Ihnen,  keinen  Funken  Künstlerblut 
steckt  in  dem!  Der  reine  Philister!  Pfui!  Und 
ein  scheinheiliger  Bursch,  wie  er  im  Buche  steht. 
Ich  konnte  ihn  nicht  leiden,  und  ich  habe  ihm 
manche  Zeichnung  verdorben!  (Mit  einem  rohen 
Lachen.)  Das  war  famos!  Donnerwetter!  —  Aber 
alle  andern  fielen  auf  ihn  herein!  Der  Graf 
von  Altenhoff  hatte  ganz  und  gar  einen  Narren 
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an  ihm  gefressen.    Der  schickte  ihn  dann  nach 
Italien.    Und  da  lebt  er  nun  seit  sieben  Jahren. 

Willi. 

So  wissen  Sie  noch  nicht,  daß  Max  Campe 
gestern  hier  eingetroffen  ist? 

Irene  ist  wieder  eingetreten.  Sie  trägt  in  den  Händen 
eine  Schüssel  mit  Früchten.  Hinter  ihr  ist  Bertha  mit 
Mänteln  und  Hüten  ins  Zimmer  gekommen,  die  sie 
auf  einen  Stuhl  neben  der  Tür  legt.  Irene  bleibt  beim 
Nennen  des  Namens  Campe  stehen,  ein  Zittern  durchläuft 
ihren  Körper,  die  Schale  entgleitet  ihren  Händen  und 
zerbricht  klirrend. 

Oskar 

(zusammenfahrend) . 
Was  ist  das?  (Er  wendet  sich  um.)  Ach  du 
bist  es!  Du  schleichst  wie  ein  Gespenst  umher. 
Du  weißt,  daß  ich  das  nicht  will.  (Er  nähert  sich 
ihr.)  Was  starrst  du  mich  so  an?  Verstehst 
du  mich  nicht?  (Schreiend.)  Ich  will  nicht,  daß 
du  so  im  Hause  herumschleichst.  Horchen  und 
Spionieren  ist  gemein! 

Irene. 

Ich  horche  ja  garnicht . . . 

Oskar. 

Gott  bewahre!  Du  bist  ein  Engel,  eine 
Heldin!  Du  weißt  überhaupt  nicht,  was  horchen 
heißt.  —  Du!  Nimm  dich  in  acht,  sage  ich 
dir!  Reize  mich  nicht . . .  Sonst ...  (Er  geht 
mit  gebauten  Fäusten  auf  sie  los.)    Sonst  .  .  . 
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Irene. 

(angstvoll  zurückweichend). 
Oskar! 

Willi. 

Aber  Herr  von  Holten. 

Oskar 

(bleibt  stehen). 
Hast  wohl   Angst  —  ja?    (Befehlend.)    Such 
die  Scherben  auf!     Sofort! 

Irene  kauert  sich  auf  die  Erde  und  liilft  Bertha  beim  Ein- 
sammeln der  Früchte  und  der  Scherben. 

Oskar. 

Also  der  Campe  ist  jetzt  hier?  Will  sich 
wohl  in  seinem  jungen  Euhme  sonnen,  der  Bengel. 
—  (Lachend.)  Na,  mir  soll  er  in  die  Finger 
kommen.  Ich  werde  ihm  sagen,  was  ich  über 
^ein  Werk  denke!  Von  mir  soll  er  endlich  mal 
die  Wahrheit  hören.  —  Haben  Sie  eine  Ahnung, 
wo  er  wohnt? 

Willi. 

Man  erzählte,  er  würde  bei  dem  Grafen 
logieren.    Aber  ich  weiß  nicht,  ob  es  wahr  ist. 

Oskar. 

Natürlich,  natürlich  ist  es  wahr.  —  Also 
du  —  hast  du  gehört,  daß  dein  Max  wieder 
in  der  Stadt  ist? 

Irene 

(ganz  leise). 
Ja. 


—     125     — 

Oskar. 

Na  also!  Willst  du  denn  nicht  hin,  um 
dich  dem  großen  Künstler  bewundernd  und 
dienend  zu  Füßen  zu  legen?  —  He? 

Irene. 

Nein. 

Oskar. 

Weshalb  denn  nicht? 

Willi. 

Aber  wäre  es  nicht  Zeit,  Herr  von  Holten, 
daß  wir  gingen? 

Irene. 

Weil  mein  Platz  hier  ist. 

Oskar. 

So  —  (In  anderm  Tone.)  Was  meinten  Sie, 
Kleiner? 

Willi. 
Wir  müssen  gehen. 

Oskar. 

Ja!  —  Die  Weiber  können  uns  helfen!  — 
Vorwärts!    Meinen  Mantel. 

Irene  springt  schnell  auf  und  hilft  Oskar  beim  Anziehen. 

Willi  kleidet  sich  mit  Berthas  Hilfe  an,  die  dem  Befehle 

Oskars  mit  sichtlicher  Unlust  nachgekommen  ist. 

Oskar 

(beim  Anziehen). 
Diese  entsetzliche  Langsamkeit! 
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Bertha. 

(Willi  den  Hut  reichend,  mürrisch). 
Bitte   schön!     (Sie  sucht  wieder  die  Scherben  zu- 
sammen.) 

Oskar. 

Also  gehen  wir!  (Zerstreut  Irene  die  Hand  reichend.) 
Adieu! 

Irene 

(zärtlich). 

Adieu,   mein   Oskar!     Und   viel  Vergnügen. 
Willi 

(mit  Verbeugung). 
Gnädige  Frau. 

Irene. 
Adieu,  mein  Herr! 

Willi 

(öffnet  die  Tür  links). 

Oskar. 

Ach  kommen  Sie  mit  durch  den  Garten,  da 
-sind  wir  gleich  aut  der  Straße. 

Willi. 

Ganz  wie  Sie  wünschen. 

Oskar  und  Willi  durch  die  kleine  Tür  im  Hintergrunde 
ab.  Irene  sieht  ihnen  nach.  Kaum  hat  sich  die  Tür 
hinter  ihnen  geschlossen,  als  sie  zum  Fenster  im  Hinter- 
grunde eilt,  den  Vorhang  ein  wenig  auseinanderschlägt  und 
hinausspäht. 

Irene 

(nach  einer  kleinen  Weile  zurückkommend,  traurig). 
Er  hat  sich  nicht  einmal  umgesehen! 
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Bertha 

(aufstehend  und  ihr  näher  kommend). 
Ich  sage  ja  immer:  die  Schläge,  die  ihr  von 
ihm  bekommen  habt,  verdient  ihr,  weil  ihr  Euch 
so  behandeln  laßt.  Gott  noch  nein!  Hat  man 
je  so  etwas  gesehen!  Das  hätte  mir  einer  er- 
zählen sollen,  als  sich  das  Fräulein  verheiratete. 

Irene 

(den  Versuch  machend,  den  Redestrom  der  Alten  zu 
unterbrechen.) 

Aber  so  hör  mich  doch  an  .  .  . 

Bertha. 

Nur  ein  Glück,  daß  der  Herr  Vater  von's 
gnädige  Fräulein  das  nicht  mehr  erlebt  hat. 
Und  erst  die  Frau  Mutter.  Gott  hab'  sie  selig! 
Ich  hab's  immer  gesagt,  es  gäbe  ein  Unglück, 
wenn  das  Fräulein  den  Herrn  von  Habenichts 
heiratete,  wo  doch  sein  Großvater  noch  Bauer 
gewesen  war.    Für  den  war  mein  Fräulein  viel 

zu  gut. Und  mit  all  dem  vielen  Geld  ein 

Leben  führen  müssen,  für  das  sich  ein  Dienst- 
mädchen bedankt. 

Irene 

(traurig  und  beschwichtigend). 
Er  ist  nicht  glücklich,  Bertha. 

Bertha. 

He?  Was  fehlt  ihm  denn  noch,  möcht  ich 
wissen? 

Irene. 

Seine  Bilder  haben  keinen  Erfolg.  Er  findet 
nicht  die  Anerkennung,  die  er  ver  .  .  .  auf  die 
er  gehofft  hatte. 
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Bertha. 

So?  Arbeiten  sollte  er.  Aber  dazu  ist  er 
zu  vornehm.  Er  tut  ja  nichts,  wovon  soll  denn 
da  Erfolg  kommen? 

—  Kleine  Pause.  — 

Bertha. 

Ja,  darauf  weiß  die  Frau  nichts  zu  ant- 
worten. 

Irene 

(zögernd). 
Hast   du   gehört,   daß   Max   Campe    in    der 
Stadt  ist. 

Bertha. 
Ja.    Hab's  gehört. 

Irene. 

Ob  er  uns  wohl  besuchen  wird? 

Bertha. 

Weiß  nicht.  Wenn  das  Fräulein  den  ge- 
heiratet hätte,  war'  sie  heute  eine  berühmte 
Frau. 

Irene 

(aiif stehend,  unwillig). 
Du  sollst  nicht  so  reden.   Ich  will  das  nicht. 
Ich  bin  glücklich  und  das  genügt.    Wenn  ihr 
andern   das   nicht    begreifen  könnt  —  ist  das 
meine  Schuld? 

Bertha. 
Schön.  Ich  bin  ja  schon  still.  (Sie  wendet  sich 
zum  Gehen.)    Auf  wann  soll  ich  das  Nachtmahl 
richten? 
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Irene. 

Wenn  du  meinst.    Ich  habe  keinen  Hunger. 

Bertha. 

Gut  is'.     (Ab  nach  links.) 

Irene 

(geht  sinnend  durch  das  Zimmer.    Sie  bleibt  stehen  und 
sagt  ganz  leise). 

Er  war  wieder  sehr  hart  mit  mir.  (Dann 
läuft  sie  zu  einem  Schreibtische,  auf  dem  ein  großes  Bild 
Oskars  steht.  Sie  nimmt  das  Bild  mit  stürmischer  Be- 
wegung und  küßt  es.)  Du  Lieber,  Guter!  (Sie  sieht 
das  Bild  an.)  Du  Starker!  Du  Wilder!  Wie  ich 
dich  liebe!  Wie  ich  dich  liebe!  (Sie  stellt  das  Bild 
wieder  hin  und  geht  zum  Flügel  und  schlägt  einige  Takte 
an.  Ganz  erschrocken  gleiten  die  Hände  von  der  Klaviatur 
ab.)  Ich  war  ihm  ungehorsam!  Er  hat  mir  ja 
verboten  zu  spielen  ^  wenn  er  nicht  da  ist.  (Sie 
läuft  wie  ein  armes  Tier,  das  sich  verfolgt  glaubt  in  eine 
andere  Ecke  des  Zimmers.)  Ich  will  lesen.  (Sie  sucht 
sich  ein  Buch  und  setzt  sich  im  Lichtkreise  einer  Lampe 
nieder.)  So!  (Über  das  Buch  hinwegsehend.)  Wo  er 
jetzt  wohl  sein  mag?  .  .  .  Und  ob  Max  auch  da 
sein  wird?     (Das  Buch  sinkt  ihr  in  den  Schoß.) 

Bertha 

(kommt  von  links  mit  einem  Tablett). 

Irene. 

Was  willst  du? 

Bertha. 

Aufräumen.  (Sie  macht  sich  an  dem  Tische  zu 
schaffen,  an  dem  die  Herren  getrunken  haben.  Die  Splitter 
des  Glases  auf  der  Erde  neben  dem  Ofen  bemerkend.) 
Wieder  ein  Glas  entzwei. 
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Irene. 

Wieviel  Uhr  ist  es  eigentlich? 

Bertha. 

Bald  halb  sechs. 

Irene 

(vor  sich  hin). 

Dann  kann  er  wohl  nicht  mehr  kommen. 


Bertha. 
Irene. 


Wer? 

Max  Campe. 

Bertha. 

Ach  so.  —  Wo  ist  denn  der  Herr  hin,  heute 
Abend? 

Irene. 
Zu  einem  Atelierfeste  bei  Kurt  Haucke. 

Bertha. 

Der   immer    die   liederlichen   Frauenzimmer 
malt?    Ach  so. 

Irene 

(ihre  schmalen  Hände  im  Zorne  ballend). 
Du!     Du! 

Bertha. 
Was  wahr  ist,  bleibt  wahr.    (Sie  wendet  sich 
zum  Grehen.    Dicht  an  der  Tür  dreht  sie  sich  um.)   Und 

wenn  ich  jetzt  an  der  gnädigen  Frau  ihrer  Stelle 
wäre,  dann  schriebe  ich  an  Max  Campe  eine 
Karte,  und  wenn  er  dann  hier  wäre,  dann  packten 
wir  schnell,  und  dann  reisten  wir  weg  —  nach 
Italien  oder  sonst  wohin.     (SchneU  ab. 


—     131     — 
Irene 

(in  ihrem  Stulile). 
Er  denkt  nicht  mehr  an  mich.  Er  hat  mich 
und  das  alles  vergessen  .  .  .  Und  dann  bin  ich 
ja  auch  eines  andern  Frau  .  .  .  Wenn  nur  nicht 
diese  seltsame  Ähnlichkeit  wäre.  Ich  denke 
immer,  ich  müßte  einmal  so  ausgesehen  haben 
wie  das  schöne  junge  Weib  aus  Marmor  in  seiner 
Gruppe  ....  Ich  würde  mich  freuen,  ihn  wieder- 
zusehen und  doch  .  .  . 

Die  Tür  links  öffnet  sich.  Bertha  stürzt  lachend  ins  Zimmer. 

Irene. 

Was  ist  denn? 

Bertha 

(vergnügt). 

Weiß  die  Frau,  wer  eben  gekommen  ist? 
Irene 

(aufstehend  und  ahnend,  wenn  sie  sehen  wird). 
Bertha. 

Bertha 

(nach  der  Tür  zeigend). 
Da! 

Max  Campe 

(erscheint  in  der  Tür.    Er  ist  ein  großer,  schöner  Mann 

mit  hoher  Stirn  und  ernsten  Augen.    Er  ist  ganz  schwarz 

gekleidet). 

Guten  Abend.  Ist's  erlaubt  einzutreten? 
(Seine  Stimme  ist  fest  und  klar,  doch  zittert  tiefe,  aher 
gemeisterte  BcAvegung  unter  der  Oherfläche. 

Irene 

(ganz  ruhig). 
Ich  bitte. 

9* 
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Max 

(kommt  ins  Zimmer). 
Guten  Abend,  Irene!      (Er  reicht  ihr  die  Hand.) 

Irene 

(herzlich). 
Guten  Abend,  Kamerad.    (Sie  sehen  sich  groß 
und  voU  an. 

Bertha 

(geht  schmunzelnd  ab). 

Irene 

(mit  einer  Bewegung-  zum  Platznehmen). 
Du  bist  noch  nicht  lange  hier,  Max.    Nicht 
wahr?     (Beide  sitzen.) 

Max. 

Ich  bin  erst  gestern  von  Rom  zurückge- 
kommen. 

Irene. 

Es  ist  schön  von  dir,  daß  du  so  schnell 
den  Weg  zu  mir  gefunden. 

Max. 

Mein  erster  Gang  galt  meinem  Werke  .... 

Irene 

(ihm  ins  Wort  fallend). 

Deinem  großen  AVerke  .... 

Max. 

Ich  wollte  sehen,  wie  man  es  aufgestellt 
hat.  Der  zweite  galt  dir,  denn  ich  mußte  doch 
sehen,  was  in  den  sieben  Jahren  aus  dir  ge- 
worden war. 
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Irene 

(ausweichend). 
Hier  hat  sich  viel  verändert. 

Max. 

Aber  die  gröiSte  Veränderung  ist  die,  daß  sich 
das  bürgerstolze  Patriziertöchterlein  Irene  in 
eine  Frau  von  Holten  verwandelt  hat. 

Irene 

(lächelnd). 
Ja  —  was  macht  Eros  nicht  alles  möglich. 

—  Kleine  Pause.  — 

Max 

(sich  umsehend). 
Es  ist  sehr  schön  hier. 

Irene 

(wie  um  sich  zu  entschuldigen). 
Ich  mußte  doch  Oskar  einen  würdigen  Rahmen 
für  seine  Arbeit  schaffen. 

Max. 

Was   hast  du  denn  geschafft  in  der  Zeit? 
Malst  du  noch  fleißig? 

Irene. 

Ich  habe  das  Malen  ganz  aufgegeben. 

Max. 

Aber  weshalb  denn? 
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Irene. 

Mein  Mann  mochte  mich  nicht  im  Maler- 
kittel sehen. 

Max. 
Und  das  hast  du  wirklich  fertig  gebracht, 
ganz  deiner  Kunst  zu  entsagen.  Du  die  Eifrigste 
und  Fleißigste   von  uns   allen?    Was  hast  du 
denn  angefangen? 

Irene 

(mit  einem  müden  Lächeln). 
Ich  bin  nichts  als  meines  Mannes  Frau  ge- 
wesen. 

Max. 
So.    Ja.    Ganz  recht.    Du  hast  dich  immer 
untergeordnet,  wo  du  große  Sympathien  hattest. 

Irene 

(vorwurfsvoU). 
Max!   Warum  das  alles  wieder  ausscharren? 

Max. 

Und  was  dir  damals  selbst  manchmal  als 
Fehler  erschien,  betrachtest  du  heute  als  Tugend. 
—  Ja.  —  Ist  er  denn  bedeutend  geworden,  der 
Oskar  von  Holten.  Er  war  immer  sehr  stolz 
und  hatte  große  Pläne.  —  Arbeitet  er  viel? 

Irene. 

Nein.  Das  heißt:  augenblicklich  nicht.  Ich 
glaube,  er  ringt  mit  großen  Ideen.  Seit  dem 
„Sieger"  seinem  ersten  Bilde,  das  mich  so  be- 
geisterte, ist  ihm  das  Glück  nicht  wieder  hold 
gewesen.    Zuerst  hat  er  noch  gemalt  und  ge- 
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malt  —  aber  der  Erfolg  blieb  aus.  Da  ist  er  denn 
wohl  endlich  müde  geworden. 

Max. 

Ich  habe  den  „Sieger"  nicht  gesehen.  Nur 
davon  gehört.  Es  war  eine  Allegorie  für  die 
Kraft,  die  alles  niedertritt,  nicht  wahr? 

Irene. 

Ja,  der  Kraft,  die  alles  niedertritt. 

Max. 

Und  dieses  Bild  begeisterte  dich? 

Irene. 

Ja.  Ich  suchte  in  seinem  Schöpfer  den 
starken  Mann,  von  dem  ich  träumte. 

Max. 

Und  hast  du   gefunden,   was   du   suchtest? 

Irene. 

Ja,  ich  habe  alles  gefunden. 

—  Kleine  Pause.  — 

Irene. 

Bist  du  mir  böse,  Max? 

Max. 

Böse?  Kind,  was  du  da  redest?  Wo  ich 
einmal  geliebt  habe,  sollte  ich  nun  zürnen?  — 
—  Ich  habe  überwunden  und  kann  nun  ruhig 
neben  dir  sitzen.  Als  Dein  Kamerad.  So  sind 
wir  uns  in  unseren  Gefühlen  für  einander  gleich 
geworden. 
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Irene 

(zögernd). 
Und  hast  du  eine  andere  gefunden,  die  du 
liebst,  die  dir  mehr  sein  kann  . .  .  ? 

Max 

(sehr  ernst). 

Nein,  Irene. 

Eine  lange  Pause,  voU  von  tausend  unausgesprochenen 
Dingen. 

Irene 

(mit  Entschluß). 

Und  nun  mußt  du  mir  von  deinem  Leben, 
deinem  Schaffen  erzählen,  Max.  —  Du  bist  sehr 
groß  geworden.  Dein  Werk  weist  in  die  Zu- 
kunft. 

Max. 

Was  ist  da  viel  zu  erzählen?  Zuerst  kamen 
in  Rom  Jahre  des  Härmens  und  der  Verzweif- 
lung. Denn  wenn  man  sich  den  ewigen  Werken 
der  großen  Meister  gegenüber  sieht  —  wo  bleibt 
da  der  Mut?  Ich  fühlte  mich  klein,  und  darum 
war  auch  klein,  was  ich  in  jenen  Jahren  schuf. 
Und  weil  mich  mein  Schaffen  nicht  ausfüllte, 
und  weil  ich  mancherlei  verwinden  wollte  .... 

Irene. 

Armer  tapfrer  Kamerad! 

Max. 

....  stürzte  ich  mich  ins  Leben.  Und  in  seinem 
bunten  Strome  hörte  ich  die  Stimme  des  Leides 
der  Welt.   Unter  der  glänzenden  Oberfläche  sah 
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ich  nur  Leid.  Und  da  erkannte  ich  eines  Nachts 
wie  durch  göttliche  Erleuchtung,  alles  Leidens 
Grund.  Ich  sah,  daß  Welt  und  Menschen  leiden 
müssen,  weil  das  Heiligste  auf  Erden,  die  Liebe, 
nicht  mehr  rein  ist. 

Irene. 

Und  da  kam  dir  der  Gedanke  zu  deinem 
Werke. 

Max. 

Da  sah  ich,  daß  nur  der  reine  Mensch  der 
Erlöser  dieser  Leiden  der  Welt  sein  kann,  und 
im  Geiste  stand  mein  Werk  fertig  vor  mir:  zwei 
schöne  Menschen,  Mann  und  Weib,  die  in  strah- 
lender Reinheit  von  einem  Felsen  niederschreiten 
in  die  leidende  Welt  hinein,  von  wo  sich  ihnen 
tausend  Arme  sehnsüchtig  entgegenstrecken. 
Denn  alles  schreit  ja  nach  Erlösung  in  dieser 
Welt. 

Irene 

(mit  aufsteigenden  Tränen). 

Ja,  alles  schreit  nach  Erlösung.  Aber  wer 
hört  den  Schrei? 

Max. 

Und  am  andern  Tage  begann  ich  zu  arbeiten. 
Wie  im  Fieber.  Ich  hatte  mein  Werk  in  vielen 
Farben  gesehen,  und  nun  galt  es  die  edlen  Steine 
zu  finden.  Es  war,  als  ob  ein  höherer  Wille 
meine  Schritte  lenkte.  Was  andere  suchen  und 
in  Jahren  nicht  finden,  mir  lag's  auf  dem  Wege. 
Und  bald  hatte  ich  alles  zusammen.  Und  ehe 
ich  zu  arbeiten  begann,  ging  ich  zu  Michelangelos 
heiligen  Meisterwerken.  Mir  war's  als  ob  sie 
mich  nun  freundlich  grüßten,  sie,  die  mich  früher 
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nicht  beachtet  hatten.  Da  fühlte  ich,  daß  ich 
großen  Willens  geworden  war,  eines  großen  und 
guten  Willens.  Es  wurde  Friede  in  mir.  Pax 
hominibus  bonae  voluntatis.  Dann  begann  ich 
mit  der  Arbeit.  Ich  hatte  das  Glück  in  einem 
vornehmen  Eömer  das  schönste  Modell  zu  finden, 
und  meine  Arbeit  war  wie  ein  Traum.  —  In 
einem  halben  Jahre  war  das  Werk  vollendet. 

Irene 

(nach  einer  kleinen  Pause). 
Und  wo  hast  du  das  Modell  zu  der  schönen 
Gefährtin  deines  Helden  gefunden? 

Max. 

In  meinen  Träumen  und  Gedanken.  (Aus- 
brechend.) Du  bist  dieses  Weib  auf  meinem 
Werke,  das  der  Welt  die  Reinheit  bringen  soll. 
Wie  ich  dich  gesehen  habe  .  .  . 

Irene 

(gleichzeitig,  befangen). 

Ich  wußte  es. 

Max. 

Als  du  kaum  Jungfrau  wärest,  mit  dem 
süßen,  ahnenden  Blick  jener  Tage  habe  ich  dich 
in  Marmor  gebildet  —  so  schön,  wie  ich  dich 
geträumt  habe,  in  der  ganzen  Pracht  deiner 
Schönheit,  die  mir  ein  verschlossener  Garten 
blieb.  (Immer  größer  werdend.)  Niemand  als  du 
konnte  meiner  Heldin  Vorbild  sein  (er  wirft  sich 
vor  ihr  auf  die  Kniee)  denn  du  bist  das  reinste 
Weib,  das  lebt.  Du  bist  die  Eeinheit  selbst. 
(In  extatischer  Begeisterung  umfaßt  er  ihre  Kniee  und 
küßt  den  Saum  ihres  weißen  Grewandes.) 
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Die  Tür  im  Hintergrunde  wird  aufgerissen  und  herein 
stürzt  Annita.    Dicht  hinter  ihr  Oskar. 

Annita. 

Jesses,  war  das  ein  Weg!  (Sie  wirft  sich  auf 
einen  Stuhl.) 

Oskar 

(in  großer  Erregung  an  ihr  vorbei  die  Tür  links 
(aufreißend). 

Bertha!  Irene!  (Er  wendet  sich  um  und  zieht  die 
Vorhänge  im  Hintergrunde  auseinander.  Man  sieht  einen 
kurzen  Garten  und  ein  Stück  von  einer  Vorstadtstraße, 
auf  der  einige  Gaslaternen  brennen.)     Damit   sie  den 

Weg  in  den  Garten  finden  können. 
Bertha 

(von  links). 

Was  is? 

Oskar 

Wo  ist  meine  Frau? 

Max  und  Irene  erwachen  aus  ihrer  Versunkenheit.    Er 
steht  auf  und  geht  einen  Schritt  auf  Oskar  zu. 

Bertha. 

Ich  weiß  nicht. 

Oskar. 

Sie  soll  schnell  kommen.  Das  Fest  wird 
hier  sein.  Bei  Kurt  war  das  Dach  eingebrochen. 
Die  andern  müssen  gleich  kommen. 

Irene 

(ist  aufgestanden). 
Hier  bin  ich. 
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Oskar. 

Was  meldest  du  dich  denn  nicht?  Hier  muß 
Platz  gemacht  werden.  Schnell  Und  dann 
muß  die  Annita  schmücken.  Sie  soll  Königin 
unseres  Festes  sein. 

Irene. 

Ja.  (Sie  beginnt  mit  Bertha  die  Möbel  zusammen- 
zuräumen.) 

Annita. 

Aber  ganz  schnell  muß  es  gehn.  Gleich  können 
die  andern  hier  sein.  —  Hu!  Ich  bin  ganz 
außer  Atem. 

Max 

(vollends  auf  Oskar  zugehend). 
Guten  Abend,  Oskar. 

Oskar 

(ihn  erst  nicht  erkennend). 
Wer  sind  Sie?     (Erkennt  ihn  aufschreiend.)    Du? 

Du?   Was  tust  du  hier  in  meiner  Abwesenheit? 

Max. 

Ich  habe  Irene  besucht. 

Oskar 

(wild). 
Ich  will  nicht,  daß  meine  Frau  ihre  früheren 
Liebhaber  empfängt.    Es  ist  genug,  daß  ich  da- 
mals die  Augen  zugedrückt  habe. 

Irene 

(wie  wenn  man  einen  heftigen  Schmerz  empfindet), 
Oskar. 
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Max. 

Kein  Wort  der  Beleidigung  mehr  für  Irene  I 

Oskar. 

Verlassen  Sie  mein  Haus!  Sofort.  Dort  ist 
die  Tür!  Gehen  Sie!  Ich  möchte  mit  meiner 
Frau  reden. 

Max 

(sehr  ruhig). 
Ich  gehe  nicht.   Man  darf  Irene  nicht  ihrer 
Wut  aussetzen. 

Oskar. 

Gehen  Sie! 

Max. 

Ich  bleibe. 

Oskar 

(vom  Schreibtisch  einen  Eevolver  reißend). 
Gehen  Sie  sofort,  oder  ich  schieße. 

Max 

(in  seine  Tasche  greifend  und  eine  Pistole  hervorziehend). 
Wenn  man  aus  Italien  kommt,  ist  man  für 
Banditen  gerüstet.     (Sie  stehen  sich  drohend,  Waffe 
gegen  Waffe,  gegenüber.) 

Irene 

(die  bis  dahin  mit  den  beiden  anderen  Frauen  in  ängst- 
licher Spannung  zugehört  hat,  wirft  sich  auf  Max). 

Töte  ihn  nicht!  Töte  ihn  nicht!  (Sie versucht, ihm 
die  Waffe  zu  entwinden.  Dabei  geht  der  Schuß  los,  und 
sie  sinkt  mit  einem  Schrei  zur  Erde.  In  demselben  Augen- 
blick schießt  Oskar.  Seine  Kugel  zertrümmert  einen 
Spiegel,  der  ihm  gegenüberhängt.) 
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Max 

(neben  Irene  knieend). 
Barmherziger  Gott! 

Annita  ist  mit  einem  Schrei  geflüchtet. 

Bertha. 

Schnell  einen  Arzt.    (Sie  läuft  durch  den  Hinter- 
grund ab.    Die  Tür  bleibt  offen.) 

Oskar 

(ganz  ernüchtert;  leise). 
Man  wird  sagen,  ich  hätte  es  getan  ...  Es 
ist  noch  Zeit.  Wenn  ich  eile,  erreiche  ich  den 
Zug  noch.  (Er  springt  zum  Schreibtisch,  reißt  die  Fächer 
auf  und  steckt  Geld  und  Banknoten  ein.  Dann  eilt  er 
links  ab. 

—  Pause.  — 

Man  hört  das  leise  Schluchzen  des  Bildhauers,  der  sich 
um  die  Sterbende  bemüht. 

Irene 

(ganz  leise). 
Vergieb    ihm!      (Sie   stirbt   in    den    Armen    ihres 
Freundes.) 

—  Pause.  — 

-         Max 

(in  tiefer  Ergriffenheit). 
So  bin  ich  denn  wiedergekommen,  um  dich 
sterben  zu  sehen,  dich,  die  ich  geliebt  habe, 
mehr  als  alles  auf  der  Welt.  Du  Edle,  du  Keine! 
Deinen  Leib  halte  ich  in  meinen  Armen  von 
dem  ich  nur  träumen  durfte  —  und  nun  im  Tode 
bist  du  mein.    (Er  beugt  sich  nieder   und   küßt  sie.) 
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Und  so  gelob  ich  mich  dir  an  mit  diesem  Kusse 
großer,  heiliger  Liebe :  dir  treu  zu  sein,  dir  nur 
zu  leben,  dir  meiner  süßen,  reinen  Braut. 

Man  hört  von  fern  lustige  Musik. 

Bertha  und  der  Arzt  erscheinen  von  rechts  auf  der  Straße 
und  gehen  in  den  Garten. 

Max. 

Bist  du  gleich  tot  —  du  wirst  in  meinen 
Werken  weiter  leben.  —  Du  Reinheit,  du  Welt- 
erlöserin. 

Auf  der  Straße  erscheint  von  links  ein  Zug*  von  Männern 

und   Frauen  und  Fackeln   und  Musik.     Sie  nähern   sich 

lachend. 

Max 

(steht  langsam  auf.) 
Bertha  und  der  Arzt  betreten  das  Atelier. 

Der   Vorhang-    fällt. 


Verlagsbuchhandlung  Waither  Röhmann,  Leipzig,  Fregestr.  41. 
Ende  Oktober  erscheint  in  unserem  Verlage 

Die  ßand  der  scbSnen  Trau  Ines. 

Die  aescDicDtc  einer  seltsamen  £eiaen$cD<ift. 

Roman  von  Hanns  Fuchs. 

„Mich  interessieren  als  Künstler  in  erster  Linie  die  komplizierten, 
zerrissenen  Menschen  von  Heute,  die  unter  der  Last  ihres  Trieblebens 
seufzen  and  leiden/  „Ich  suche  Mitleid  und  Verständnis  für  sie  und  ihre 
Leiden  zu  wecken,  und  ich  sinne  darüber  nach,  ob  irgendwo  Heilung  für 
diese  Leiden  erblüht"  —  —  schrieb  uns  s.  Z.  bezüglich  dieses  Eomans 
Hanns  Fuchs.  — 

Es  ist  die  Geschichte  einer  seltsamen  Leidenschaft,  die  Hanns  Fuchs 
in  seinem  neuesten  Buch  erzählt.  Wie  in  früheren  sind  es  wieder  Aus- 
nahmeempfindungen des  Sexuallebens,  die  den  Vorwurf  zu  dem  Buche 
abgegeben  haben. 

In  jedem  Menschen  schläft  die  Sehnsucht  nach  dem  Glücke  der  Liebe, 
Aber  jeder  findet  sein  Glück  auf  anderen  Wegen,  Der  eine  will  Sieger 
sein.  Überwinder  —  Sklave  und  Dulder  der  andere.  Der  eine  will  ge- 
nießen wie  ein  Schmetterling,  dem  nur  bei  Sonnenschein  und  blauem 
Himmel  wohl  ist,  der  andere  will  grübeln  und  sinnen,  wenn  er  liebt,  will 
Geheimnisse  lösen  und  an  Rätselpforten  rütteln. 

Die  Natur  ist  tausendgestaltig,  und  in  jedem  Menschen  offenbart  sie 
sich  anders.  In  jedem  Menschen  findet  sie  für  ihre  Ziele,  ihren  Willen 
einen  anderen  Ausdruck. 

So  bringt  sie  Menschen  hervor,  die  abseits  der  Norm  stehen  — 
Menschen  voller  Eigenart  und  Seltsamkeiten.  Und  unter  ihnen  gibt  es 
Menschen,  die  andere  Liebeswünsche  haben  wie  die  anderen.  Der  eine 
will  sich  den  geliebten  Menschen  ganz  zu  eigen  machen,  der  andere  ist 
selig,  wenn  er  den  Duft  des  Haares  eines  geliebten  Menschen  spürt,  wenn 
er  eine  liebe  Hand  küssen  und  liebkosen  darf. 

Die  Wissenschaft,  die  für  alle  menschlichen  Empfindungen  Namen 
findet,  hat  diese  Menschen  Fetischisten,  ihre  Leidenschaft  sexuellen  Feti- 
schismus genannt. 

Und  dieses  seltsame  Problem  sucht  Hanns  Fuchs  in  seinem  neuen 
Roman  darzustellen. 

Er  erzählt  uns  von  einem  Menschen,  der  in  den  Kreis  einer  merk- 
würdigen Frau  tritt,  deren  Hand  er  liebt.  Und  wir  sehen,  wie  diese  selt- 
same, fast  unkörperliche  Leidenschaft  den  Mann  entnervt,  wie  sie  ihn 
endlich  fast  in  den  Tod  treibt.  Aber  neben  diesem  Dunklen  und  Rätsel- 
vollen liegt  auch  Friedliches  und  Klares.  Der  Held  geht  nicht  unter. 
Er  findet  sein  Glück  der  Liebe  doch  noch  an  der  Seite  eines  schlichten, 
einfachen  Mädchens,  das  ihn,  den  Todwunden,  pflegt.  Wieder  ist  es  die 
Hand,  die  seine  Liebe  entzündet;  eine  Hand,  die  körperlich  häßlich  ist 
und  formlos,  die  aber  schön  wird  und  edel  durch  den  Geist,  der  sie  lenkt. 

Wie  eine  Leidenschaft  —  auch  eine  Seltsame,  eine  Kranke,  wenn  man 
will  —  sich  vom  Rein-Körperlichen  zum  Seelisch-Sinnlichen  klären  kann, 
das  ist  der  Inhalt  dieses  Romans,  dessen  Handlung  sich  auf  wissenschaft- 
lich realer  Grundlage  aufbaut  —  und  die  noch  tief  symbolisch  ist. 

Schilderungen  interessanter  weltstädtischer  Milieus,  Einblicke  in  eine 
Boheme  der  Lebekreise,  Schlaglichter  auf  Zustände  und  Verhältnisse 
unserer  Tage  dürften  das  Interesse  an  dem  neuen  Buche  des  Autors  erhöhen. 

Preis  brosch.  Mk.  4. — ,  gebunden  Mk.  5.—. 

Der   modernste   Roman    der  Gegenwart! 


Verlags-  und  Versandbuchhandlung 
WALTHER  KÖHMANN,  LEIPZIG,  Fregestraße  41. 


El 


Weitere  hochinteressante  Werke  von  HANNS  FUCHS, 
die  bei  anderen  Verlegern  erschienen,  besorgen  wir  prompt 
zu  Originalpreisen,  sofern  die  Beschaffung  derselben 
========     möglich  Ist. 

Richard  Wagner  und  die  Homosexualität 

unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Anomalien  seiner 
faestalten.  (Verlag  Barsdorf,  Hamburg.)  Brosch.  M  4  — 
geb.  M.  5.—.  '    '     1 

Ciaire.    i'.?  Deutschland  verboten.    Verlag   Cäsar  Schmidt 
Zürich.)    5  Francs. 

Auf  Dornenpfaden,    (^"i"  ^elt  beschlagnahmt,   Ver- 

;- r— 7*- lag  Barsdorf ,  Hamburg".)  Brosch. 

[  M.  4.—,  geb.  M.  5.—. 

Assessor  Tillhoeven.     (Verlag  Marcus,  Berlin,  Pas- 
■ sage.)    M.  3.—. 

Aus    Herrenblut.      Novelle.    (Verlag Marcus, Berlin 
— • Passage.)    M.  3.—. 


Sehr  bemerkenswerte  Novitäten: 


Sinnen  und  Lauschen.   Briefe  an  einen 

;; — ; Freund.  Ein  Bei- 
trag zur  Psychologie  der  Homosexualität.  (Leipzie^er 
Verlag.)    Brosch.  M.  5.—  geb.  M.  6.--. 

Herrn  Medizinalrat  Dr.  Paul  Näcke  gewidmet. 

Demnächst  erscheint  (Leipziger  Verlag) 

Sadismus  und  Masochismus 
@@  in  der  Weltliteratur.  @@ 

Preis  ca.  10-^15  Mark. 
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Verlagsbuchhandlung  Walther  Röhmann,  Leipzig,  Fregestr.  41. 


Voranzeige. 

Anfang"  1905  erscheint  in  unserem  Verlage: 

Schwarze  Messe. 

Eine  symbolische  Dichtung 

von 
Hanns  Fuchs. 

Auf  dieses  hervorragende  Werk  des  Autors,  welches 
das  H^  größte  Aufsehen  '^S  erregen  wird,  nehmen 
wir  schon  jetzt  bis  zum  31.  Januar  1905  Subskriptions- 
bestellungen  zum  Preise  von  6  Mark  an. 

Preis  nach  Erscheinen  Mk.  8, — . 


Ende  Oktober  1903  erscheint  in  unserem  Verlage: 

Ein  Bayreuth  des  Schauspieles. 

Ideen  und  Anregungen  zu  einer  Renaissance 
des  klassischen  Schauspiels 

von 
Hanns  Fuchs. 

Preis  Mk.  1.50.  j 


In  dieser  Studie  beweißt  der  Autor  entschieden  seine  Viel- 
seitigkeit. Er,  der  die  modernsten  Probleme  bearbeitet  und  die 
moderne  Literatur  auf  theatralischem  Gebiete  unbedingt  hoch- 
schätzt, verkennt  nicht  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Pflege 
des  klassischen  Dramas  und  gibt  an  der  Hand  eines  Projekts 
des  ev.  Baues  einer  Hofbühne  in  einer  kleinen  Eesidenzstadt 
eine  Anregung,  wie  unter  modernen  Gesichtspunkten  das  klas- 
sische Drama  gepflegt  werden  sollte. 
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Verlagsbuchhandlung  Walther  Röhmann 

LEIPZIG,  Fregestraße  41. 

Das  käufliche  Weib  Sn^s^xtrerMit 
Ein  Blättlein  Liebe.  SXVo"To?Ä 

lieben.    II.  Die  zu  weni,  üeben.    m  Die' veÄ  Hebt' 

Kinderprügeln  und  Sexualtrieb. 


Preis  IM.  I.- 


AUe  3  Broschüren  Voreinsendung  M.  3.30, 
Nachnahme  30  Pf.  teurer. 


Druck  von  Willy  Sorge  in  Leipzig,  Hospitalstrasse  21. 


X^' 


s. 


t^' 


^ 


% 


"^ 


^< 


Druck  von  Willy  Sorge,  Leipzig,  Hospitalstraße  21. 


Fil!lDmM!!tHi>tH.iiJiMif£>iiiii^ 


M^^ 


Connecticut 

Libraries 


39153020884575 


^""O^ 


